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    Die Autorin


    Gabi Thomas wurde 1973 in Wiesbaden geboren und ist Sozialpädagogin. Neben ihren Romanen hat sie in Zeitschriften und Anthologien zahlreiche Kurzgeschichten veröffentlicht. Krimi und Fantasy sind ihre bevorzugten Genres. Unter Pseudonym erschienen weitere Kinderbücher von ihr, sowie auch ein historischer Roman.

  


  
    Kapitel 1


    Unter der Rosteisenbrücke, am grün bewachsenen Ufer des Cilan, störte ein leises Schnarchen die morgendliche Idylle. Der Hungrige Howie kostete die letzten Reste seines Traumes aus, bevor ihn die Strahlen der aufgehenden Sonne endgültig wachkitzelten. Ausgiebig streckte er sich, um Leben in seine Glieder zu bringen. Die letzte Nacht hatte er unter der Brücke, auf mehreren Lagen der ‚Morgenpost’, verbracht. Howie richtete sich auf und kratzte sich am Bart, in dessen filziges Haargewirr sich ein paar Insekten verirrt hatten. Er tastete im Gras nach seinem Anglerhut und wickelte sich seinen schmutzigen, roten Schal um den Hals. An diesem Morgen machte er seinem Beinamen alle Ehre. Er war hungrig, sehr hungrig sogar. Zum Glück hatte er mit der Zeit gelernt, wie man zu einer kostenlosen Mahlzeit kam. Er kramte in den Taschen seines schäbigen Mantels und zog eine Schnur heraus, an deren Ende ein Haken hing. Wachsam schaute er über das taufeuchte Gras. Er strich ein paar Grashalme beiseite und erspähte sein Opfer, einen dicken Regenwurm, der ihm trotz eines waghalsigen Fluchtversuchs in die Erde nicht mehr entkommen konnte. Howie schnappte geschwind zu und spießte den zappelnden Wurm auf den Haken. Er ließ die Schnur in Erwartung einer leckeren Fischmahlzeit zu Wasser und wickelte sich das andere Ende um den Finger, um es fest im Griff zu haben. Howie sah zu den Booten hinüber, die zum Fischfang auf dem Cilan umherschipperten. Sein Blick schweifte am Ufer entlang, auf der Suche nach angeschwemmtem und bereits getrocknetem Treibholz, mit dem er ein Feuer machen konnte. Auf einmal wurde er auf ein großes Etwas aufmerksam, das am langen Bootssteg, gleich neben der Brücke, immer wieder zwischen den Wellen auftauchte und wieder verschwand. Howie befestigte seine Schnur an einem kleinen Ast und rammte ihn in den Boden. Er lief zum Steg, um nachzusehen, was der Fluss angespült hatte. Manchmal entrümpelten die Leute ihre Wohnung und entsorgten einen überflüssigen Teil ihres Hab und Guts im Fluss, wenn niemand zusah. Schon oft hatte Howie dabei ein gutes Stück gefunden, das sich verkaufen ließ. Dieses Mal handelte es sich um einen fest verschnürten, schweren Leinensack, der Howies Neugier schürte. Er hatte etwas Mühe, den dicken Knoten zu lösen. Die nasse Schnur ließ sich nur schwerfällig und unter hartnäckigem Einsatz seiner vergilbten Fingernägel lockern. Nach einer Weile gelang es ihm endlich, den Sack zu öffnen. Neugierig sah Howie hinein und blickte auf das bleiche Gesicht einer jungen Frau. Er schrie auf und ließ den Sack los.


    „Oh, verdammt!“ Rückwärts taumelnd stürzte er zu Boden, rappelte sich blitzschnell wieder auf und geriet in Panik. „Verdammt! Verdammt!“


    *


    Mit einem „Ploff!“ erschien Orwill auf der Goldmünzenbrücke. Der rote Dämon mit dem schwarzen Wuschelhaar war nicht groß genug, um über das Brückengeländer zu schauen. Also steckte er seine Nase durch das schmiedeeiserne Gitter und betrachtete entzückt die Strahlen der Morgensonne, die auf den Wellen des Cilan glitzerten. Die unzähligen Dächer von Cilantra wurden in ein warmes Licht getaucht und die dicht besiedelte Stadt sah einem vielversprechenden neuen Tag entgegen. Orwill liebte Cilantra: Es war die schönste Stadt im milden Süden Turmericas. Doch der Gedanke an seinen mehr als undankbaren Job riss ihn aus seinen Träumen. Der kleine Dämon seufzte schwermütig. Der persönliche Bote von Herrn Jupiter, dem Polizeiminister, zu sein, war alles andere als einfach. Tag für Tag überbrachte er die meist unangenehmen Nachrichten an dessen Angestellte und erfreute sich daher nicht gerade großer Beliebtheit. Das ärgerte ihn über alle Maßen. Diese ständige Ablehnung machte ihm schwer zu schaffen. Dabei war er so ein freundlicher und netter Dämon, bedürftig nach Liebe und Ankerkennung, wie alle anderen Wesen auch. Missmutig zog er ein neues Schreiben aus seiner Umhängetasche. Auf ihm prangte unheilvoll das rote Siegel des Polizeiministeriums, das Herr Jupiter nur in Fällen benutzte, die ihm besonders wichtig erschienen. Das Schreiben war an Inspektor Booster von der Stadtwache gerichtet. Der kleine Dämon mochte den Zwerg sehr gerne, weil er immer höflich blieb, selbst wenn die Nachrichten vom Chef niederschmetternd waren. Hoffentlich war er auch dieses Mal so freundlich. Etwa in diesem Moment musste er seinen Dienst in der Wache antreten. Lange konnte Orwill das Überbringen der Nachricht nicht mehr aufschieben, so schwer es ihm auch fiel.


    Der kleine Dämon schlenderte noch ein paar Meter über die Brücke und genoss die warmen Strahlen der Sonne auf seiner Haut. Ihn überkam jedoch die Befürchtung, Herrn Jupiters Unmut könne ihn treffen, wenn er sich nicht um Pünktlichkeit bemühte. Es wurde Zeit fortzuploffen und diesen schönen Ort gegen einen weniger angenehmen zu tauschen.

  


  
    *


    Cilantra erwachte mit jeder Minute mehr aus der verschlafenen Stille der Nacht. Die prachtvollen Häuser im Villenviertel erstrahlten in der Morgensonne in noch schönerem Glanz und die malerischen, kleinen Gassen füllten sich langsam mit Leben. Selbst das Gossenviertel, aus dem die dunklen Schatten nie so recht entschwanden, wirkte in den frühen Morgenstunden harmlos und ruhig. Nur das rege Treiben im Vergnügungsviertel war mit Anbruch des neuen Tages erlahmt.


    Im Händlerviertel wurden Stände aufgeschlagen. Ladenbesitzer putzten eifrig die Schaufenster ihrer Geschäfte. Eine bunte Mischung von Leuten tummelte sich auf dem Marktplatz, der von hübschen, alten Häusern gerahmt wurde. Ganz in seiner Nähe befand sich die starke Hand des Gesetzes, des Bürgers Freund und Helfer, die Helden des Alltags im Kampf gegen Unrecht, Kriminalität und Gewalt: die Stadtwache.


    


    Noch müde von der viel zu kurzen Nacht betrat Inspektor Arnulfson Booster den Vorraum der Wache. Der Zwerg ging schnurstracks in das kleine Zimmer weiter, das als Kaffeeküche diente. Ihm folgte seine Kollegin und Mitbewohnerin Dana, eine beflügelte Moosfee, die kaum größer als Boosters Handfläche war. Obgleich Booster mit einem eher gemächlichen Tempo voranschritt, hatte sie Schwierigkeiten ihm zu folgen.


    „Nun warte doch mal auf mich!“, piepste sie mit feiner Stimme. „Was hast du es denn so eilig? Überhaupt hättest du dir ruhig heute Morgen deine Haare und deinen Bart kämmen können. Du siehst aus, als wärst du gerade aufgestanden!“


    „Ich bin gerade aufgestanden.“


    Erst als er stehen blieb, holte sie ihn ein, flog dicht an seinem Kopf vorbei und nahm auf dem Regal über dem Küchentisch Platz. Quetzi, der schlaksige Küchentroll, war gerade damit beschäftigt, etwas Ordnung zu schaffen. Erfreut sah er mit seinem graublauen Knubbelgesicht zu den beiden auf.


    „Guten Morgen!“


    „Hallo Quetzi.“ Booster ließ sich auf einen Stuhl sinken und starrte verschlafen auf einen willkürlichen Punkt auf dem Beistelltisch.


    Quetzi bemerkte sofort, dass seine Fürsorge gefragt war. Der Troll goss frisch aufgebrühten Kaffee in eine Tasse und reichte sie dem Zwerg. Booster warf ihm einen dankbaren Blick zu und setzte zu einem kräftigen Schluck an.


    „Dana, willst du auch Kaffee?“, fragte Quetzi.


    „Nein danke, ich hatte eben schon einen.“ Die Moosfee flatterte hinunter und setzte sich auf der Tischkante nieder. Kess schlug sie ihre Beine übereinander und steckte sich eine widerspenstige, blonde Strähne in ihre Aufsteckfrisur. Sie erschrak fürchterlich, als es direkt vor ihr ploffte und ein Dämon erschien. Der setzte ohne Umschweife eine betroffene Miene auf.


    „Hallo Orwill“, sagte Booster mit einem deutlichen Mangel an Begeisterung. „Bevor du etwas sagst: Es war nicht meine Schuld und ich bin nicht der richtige Mann für den Auftrag.“


    „Wovon redest du?“, fragte Orwill verdutzt.


    „Sag du es mir. Welche Nachricht überbringst du mir denn heute?“


    „Leider weiß ich das nicht.“


    Der kleine Dämon ließ seine schmalen Schultern hängen. Booster nahm noch einen Schluck Kaffee.


    „Aber sonst liest du doch auch immer vorher die Nachrichten, die du überbringen sollst.“


    Orwill stieß ein empörtes Schnauben aus und stemmte energisch eines seiner kurzen Ärmchen in die Hüfte. In der anderen Hand hielt er den Brief und fuchtelte wild damit herum.


    „Nur damit du es weißt! Das mache ich nicht aus Neugierde, sondern zu meinem eigenen Schutz! Du weißt ja nicht, wie manche Leute auf schlechte Nachrichten vom Chef reagieren! Ich will schließlich wissen, was mich erwartet! Jedenfalls, deine Nachricht konnte ich nicht lesen. Herr Jupiter hat ein Siegel benutzt.“


    Booster wurde schlagartig bleich.


    „Ein Siegel?“


    „Ja, es scheint sehr wichtig zu sein. Wenn es dich tröstet: Er war heute Morgen bei bester Laune.“


    „Oh oh“, piepste Dana. „Ich fürchte, das tröstet Booster nicht.“


    Orwill hielt dem Zwerg den Brief entgegen. Der schüttelte ablehnend den Kopf.


    „Lass mich vorher wenigstens noch in Ruhe meinen Kaffee trinken, es könnte mein letzter sein“.


    Er seufzte und nippte an seiner Tasse. Orwill blickte betroffen zu Boden und räusperte sich.


    „Was ist?“, fragte Booster.


    „Herr Jupiter wartet nicht gerne.“


    „Na, du hast doch deine Aufgabe erfüllt. Lass das Schreiben hier, ich lese es gleich, nachdem ich meinen Kaffee getrunken habe. Du kannst in der Zwischenzeit zu ihm zurückploffen, und er wird stolz auf dich sein.“


    „Nein, es ist meine Aufgabe zu warten, bis du die Nachricht gelesen hast. Vielleicht steht darin geschrieben, dass er eine Rückantwort will, und was dann?“


    „Dann schicke ich Plotzer.“


    Orwill schüttelte den Kopf. „Du musst es jetzt lesen.“


    „Fünf Minuten noch, bitte, Orwill. Ich bin gerade erst aufgestanden, mein Tag ist zu jung für einen Schrecken und ich hatte noch keinen Kaffee!“


    Orwill bezog widerwillig in einer Ecke Stellung und beobachtete den Zwerg. Booster versuchte noch ein paar harmonische Minuten zu verbringen, bevor das Leben ihm seine Schattenseite offenbaren würde und das große Jupiter-Unheil über ihn hereinbrach. Der kleine Dämon sprang ungeduldig von einem Fuß auf den anderen und ballte seine kleinen Hände nervös zu Fäusten. Als ihm schließlich ein Seufzen entwich, gefolgt von einem jammernden „Ojemine“, sackte Booster geschlagen zusammen und stellte die Tasse ab.


    „Nun gib schon her!“


    Der kleine Dämon sprang hoch erfreut über die Erlösung zu Booster hinüber und überreichte ihm das Schreiben. Der Zwerg zerbrach das Siegel wie einen Keks zur Henkersmahlzeit. Aufmerksam las er die wenigen Zeilen. Orwill duckte sich mit jeder Sekunde, die verstrich, weiter unter den Tisch.


    „Wir haben einen Termin“, stammelte der Zwerg. „Jetzt gleich! Er schickt uns jemanden.“


    „Worum geht es?“, fragte Dana.


    „Keine Ahnung. Ein Abgesandter von Herrn Jupiter kommt.“ Booster ließ den Brief sinken. „Das kann nichts Gutes bedeuten. Wenn Herr Jupiter seine Schergen ausschickt, ist höchste Vorsicht geboten! Vielleicht haben wir Mist gebaut, ohne es bemerkt zu haben, und Herr Jupiter weiß davon - weil er alles weiß. Der Kerl ist unheimlich. Vielleicht will er prüfen, ob in der Wache alles richtig läuft. Der Abgesandte könnte hier alles auf den Kopf stellen und so lange suchen, bis er was gefunden hat, für das uns Herr Jupiter bestrafen kann. Oder er schickt uns wieder so einen Motivations-Guru, der die Kaffeepausen streicht und uns stattdessen mit psychologischen Ballspielen quält. Meine Güte, uns könnte alles Mögliche drohen!“


    Booster saß im Raum, als hätte er unter einer gehörigen Ladung Pech geduscht.


    „Seid ihr mir jetzt böse?“, fragte Orwill traurig.


    „Natürlich nicht, warum sollten wir dir böse sein? Du machst nur deine Arbeit.“


    Der Botendämon lächelte Booster erleichtert an, verneigte sich zum Abschied und verschwand mit einem „Ploff!“ Booster schluckte den bitteren Geschmack hinunter, der sich unweigerlich auf seiner Zunge breitgemacht hatte. Damit hatte Quetzis Kaffee nichts zu tun, es war der bloße Geschmack der Seelenpein. Wer konnte ahnen, welche Überraschung Herr Jupiter für den heutigen Morgen vorgesehen hatte?


    „Wir müssen die anderen warnen“, rief der Zwerg. „Schnell!“

  


  
    *


    Im Büro, gleich hinter der ersten Tür nach dem Vorraum, hatte Inspektor Antonio Clay gerade seinen Dienst angetreten. Nach einem misslungenen Versuch, ein Gähnen zu unterdrücken, biss er in ein Stück Kuchen mit Schokoladenüberzug und blickte andächtig in seine Tasse mit schwarzem Kaffee. Obgleich er ihn nahezu ausgetrunken hatte, gab es keine Anzeichen dafür, dass er davon wacher geworden war. Verschlafen versuchte er, sein Spiegelbild im Kaffeelöffel zu erkennen. Das Gesicht unter dem struwweligen, dunklen Haar wies Augenringe auf, die bis zu den Nasenflügeln hinunter hingen. Er hoffte, dass die Wölbung des Löffels an diesem verzerrten, schauderhaften Bild schuld war und er nicht wirklich so aussah. Jeden Tag schwor er sich aufs Neue, früher ins zu Bett gehen. Eigentlich hatte er seinem Sohn nur eine Gute-Nacht-Geschichte vorlesen wollen, doch dieses verflixte Buch hatte einen so spannenden Verlauf genommen, dass er es unbedingt fertig lesen musste, nachdem Tony eingeschlafen war. Man sollte derartige Kinderbücher verbieten, beschloss er. Sie stellten eine ungeahnte Bedrohung für Erwachsene und deren berufliche Existenz dar! Noch zu müde, um sich darüber zu ärgern, bemerkte er den frischen Kaffeefleck auf dem Ärmel seines weißen Hemdes. Clay würdigte ihn lediglich mit einem verächtlichen Knurren und gab sich dem letzten Schluck der bitteren Köstlichkeit in seiner Tasse hin. Plötzlich schwang die Tür zum Büro auf und eine dralle, junge Frau mit wilden roten Locken stürmte herein. Ronda, die Auszubildende der Stadtwache, machte keinen Hehl aus ihrer schlechten Laune. Sie legte nahezu so viel feurige Energie an den Tag, wie eine Horde wild gewordener Keiler.


    „Ich kann ihn einfach nicht mehr sehen!“, fauchte sie und ihre Augen funkelten zornig.


    Clay blickte sie verdutzt an. „Wen?“


    „Das Spitzohr, Benny! Eben hat er mich runtergeputzt, weil ich versehentlich etwas Kaffee über seine Mappe verschüttet habe. Es war nur ein winziger Spritzer! Und ich habe mich entschuldigt! Aber was ich auch mache, es ist ein Grund zum Meckern für unser Spitzohr. So was kann doch mal passieren, oder?“


    „Stürmischen Leuten passiert es öfter, habe ich mir sagen lassen“, erwiderte Clay.


    „Ach was! Und dauernd zieht er mich damit auf, dass ich von Kobolden adoptiert wurde und bei ihnen aufgewachsen bin!“


    „Das ist natürlich gemein. Hat er was gegen Kobolde?“, fragte Clay.


    „Nein, das nicht, aber er hat kein Verständnis für unsere Art von Humor. Dieser Kerl hat überhaupt keinen Humor!“


    „Ich möchte gar nicht wissen, womit du das ausgetestet hast. Hoffentlich hatten deine schrägen Zaubertricks nichts damit zu tun.“


    Clay wollte noch einen tröstenden Schluck aus seiner Tasse nehmen, bemerkte aber im selben Moment, dass sie leer war. Er überlegte kurz, ob er zu Quetzi in die Küche flüchten sollte, besann sich aber seiner Pflichten als Ausbilder und blieb.


    „Weißt du, was er heute Morgen gemacht hat?“, fuhr die junge Frau aufgeregt fort. „Ich ging unten am Cilan-Ufer entlang, da saß er auf der kleinen verwilderten Insel unter der Casinobrücke und hat einen Baum angesungen. Einen Baum! Mit zwanzig Strophen, und das war nur das, was ich mitbekommen habe!“


    „Wenn du ihm zwanzig Strophen lang zugehört hast, kann es nicht so schlimm gewesen sein.“


    „Ach, hör doch auf! Das war nur, weil ich es nicht fassen konnte! Der Kerl ist verrückt!“


    „Lass ihn doch singen, wenn es ihm Freude macht, was kümmert dich das?“, fragte Clay.


    „Mich kümmert sein gestörtes Verhältnis zu Grünzeug, immerhin gehört er zur Wache. Ist das nicht peinlich? Gestern hat er mich zusammengestaucht, weil ich versehentlich auf einen Birkensprössling getreten bin. Einen Trampel hat er mich genannt, der keine Achtung vor der Natur hat. Meine Güte, es ist doch nur eine Pflanze!“


    Clay atmete tief durch und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


    „Setz dich einen Moment lang zu mir, Ronda.“


    Die junge Auszubildende nahm auf dem Stuhl vor Clays Schreibtisch Platz und zählte langsam bis zehn um sich zu beruhigen.


    „Ronda, Benny ist erst vor sehr kurzer Zeit in die Stadt gekommen. Waldelfen verlassen ihren Wald nur selten, bisher hat er nichts anderes gekannt. Dieses Grünzeug, wie du es nennst, bedeutet ihm sehr viel, es ist seine Heimat. Du solltest versuchen, ihm mit etwas mehr Toleranz zu begegnen. Er hat gemeinsam mit dir seine Ausbildung bei uns begonnen und ich finde es sehr schade, dass ihr seitdem nur streitet. Ich würde mir wünschen, dass ihr gut zusammenarbeitet. Er hat eben eine andere Lebensphilosophie. Waldelfen sind naturverbundene Schöngeister. Die Stadt muss für jemanden, der bisher nur den Wald gekannt hat, ein Kulturschock sein. Vor allem diese Stadt.“


    „Was tut er überhaupt hier?“, fragte Ronda. „Dieser Ort muss ihn doch todunglücklich machen.“


    „Weißt du, ob er es nicht ist? Du gibst dir keine Mühe ihn näher kennenzulernen. Er wird seine Gründe haben, hier zu sein, du hast sie doch auch.“


    „Ich habe nicht das Gefühl, dass er mich besonders gut leiden kann“, sagte Ronda missgelaunt.


    „Wie man in den Waldelfen hineinruft, so schallt es hinaus“, antwortete Clay. „Wo ist er eigentlich?“


    Ronda seufzte und konnte es nicht verhindern, mit den Zähnen zu knirschen.


    „Die Blüte der Stadtwache hat gerade einen Spiegel an der Innenseite seines Garderobenschranks angebracht und kämmt sich mit einem silbernen Kamm das lange, güldene Haar.“


    Es klopfte zaghaft an der Tür und Benny trat herein. Er war groß, schlank, sein Gesicht war ebenmäßig und fein geschnitten, doch in diesem Moment wirkte es eindeutig verärgert. Sofort versah der Elf seine rothaarige Kollegin mit einem kalten und mehr als verachtenden Blick.


    „Na, sitzt die Frisur endlich?“, fragte Ronda mit einem schelmischen Grinsen. Clay verdrehte genervt seine Augen.


    „Ich dachte, ich erinnere dich lieber einmal daran, dass du kommst und deine Sachen wegräumst“, erwiderte Benny. „Deine Kaffeetasse steht noch herum und du hast den ganzen Tisch mit deinem Puddingplunder vollgekrümelt. Das hier ist die Stadtwache und keine Koboldhöhle!“


    „Hast du das gehört?“, fragte sie tief beleidigt. Clay rieb sich seine müden Augen und bewegte sich am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Zu seiner hellen Freude kam Booster in das Büro, was in ihm die Hoffnung aufkeimen ließ, es möge Ruhe geben oder wenigstens zu einem Themenwechsel kommen. Er musterte seinen Freund und Kollegen und stellte fest, dass auch der Zwerg ein finsteres Gesicht machte.


    „Willkommen in der Selbsthilfegruppe für kollegiale und berufliche Sorgen“, sagte Clay. „Welche Laus ist dir über die Leber gelaufen?“


    „Herr Jupiter“, platzte es aus Booster heraus.


    „Auweia! Kommt er her?“ Schlagartig war Clay hellwach und begann damit, seinen Schreibtisch aufzuräumen, ohne die Antwort seines Kollegen abzuwarten.


    „Nicht persönlich“, antwortete der Zwerg. „Er schickt jemanden. Wen und warum hat er nicht gesagt.“ Booster beugte sich nach vorne zu seinem Kollegen und sprach langsam und überdeutlich: „Er hat auf seiner Nachricht ein Siegel benutzt!“


    Ronda schlug sich die Hand vor den Mund, Clay biss sich auf die Unterlippe.


    „So ein Mist“, sagte Clay, während er seine Kaffeetasse und ein paar Kuchenkrümel in seiner Schublade versenkte. „Wie viel Zeit haben wir noch?“


    „Keine, sein Abgesandter müsste jeden Moment hier auftauchen.“


    Clay stockte der Atem. Er zeigte mit seinem nackten Finger abwechselnd zu Benny und Ronda.


    „Ihr benehmt euch, verstehen wir uns? Macht irgendwas, was Auszubildende so machen, aber wagt es nicht, euch zu streiten. Macht einen guten Eindruck!“ 


    


    Wenig später herrschte atemlose Stille im Büro. Booster, Clay, Dana und die beiden Auszubildenden saßen um den Schreibtisch herum und warteten angespannt auf die Stunde der Wahrheit. Als die Glocke der Eingangstür läutete, entfuhr Ronda ein Laut des Entsetzens.


    „Es ist soweit“, flüsterte Booster.


    Im nächsten Moment stürmte ein aufgebrachter Stadtstreicher ins Büro. Er sah sich kurz um, erspähte Clay, packte ihn mit beiden Händen an den Schultern und schüttelte ihn in einem Anfall von Panik.


    „Da ist ’ne Tote im Fluss, Mann! Mausetot!“


    Clay wich angewidert zurück und versuchte sich von dem Mann loszureißen, dessen Atem ihn nahezu die Besinnung verlieren ließ.


    „Ganz langsam, Howie. Dich schickt Herr Jupiter aber nicht, oder?“, fragte er verdutzt.


    „Wer? Nee, ich kenn keinen Jupiter. Aber da ist eine Tote! Kommt mit, Mann, worauf wartet ihr noch?“


    „Nun beruhige dich erst einmal. Wo ist eine Tote?“


    „An der Rosteisenbrücke! In einem Sack!“


    „Auch das noch“, stöhnte Booster. „Muss denn alles auf einmal so dicke kommen?“


    „Wieso, was ist denn noch?“, fragte Howie.


    „Entschuldigung“, ertönte plötzlich eine Stimme von der Tür aus. „Bin ich hier richtig bei Inspektor Booster?“


    Booster drehte sich langsam um. Ihm blieb die Spucke weg. Hinter ihm stand die schönste Frau, die er jemals gesehen hatte. Sie war sehr jung und von zierlicher Gestalt. Ihre maronenbraunen Haare fielen ihr in sanften Wellen über die Schultern und ihre Augen strahlten blau wie der Himmel im Frühling. Sie trug ein stattliches hellbraunes Wildlederkostüm mit dem Brandzeichen „FBI“ auf der Brusttasche. Ihre schlanken Beine steckten in kniehohen Schnürstiefeln.


    „Mein Name ist Laurie Baines. Herr Jupiter hat mich Ihrer Wache zugeteilt. Ich komme vom „Freien Bildungswerk für Investigation“ in Quadrigo und bin Expertin für organische Beweisaufnahme, Verhaltensstudien und Heilung. Herr Jupiter war der Meinung, dass Sie Unterstützung in dieser Hinsicht brauchen. Ich soll mir im Keller der Stadtwache ein Labor einrichten.“


    Booster blickte seine Kollegen verwirrt an. Es hatte allen die Sprache verschlagen. Clay fasste sich als Erster wieder.


    „Organische Beweisaufnahme?“ Laurie nickte.


    „Na gut“, sagte Clay. „Herzlich willkommen bei uns.“


    Booster schwieg. Er lächelte seine neue Kollegin an, als hätte er eine Überdosis stimmungsaufhellender Rauschkräuter abbekommen.


    „Was ist nun mit der Leiche?“, fragte Howie. „Ihr müsst mitkommen, jetzt gleich. Oder wollt ihr sie dort liegen lassen? Ich wohne da, Mann!“ Clay seufzte und wandte sich zu Booster.


    „Ich schicke eine berittene Streife voraus und kümmere mich um einen Wagen mit zwei Trägern“, sagte er. „Zeig du doch inzwischen unserer neuen Mitarbeiterin alles. Ich hole dich im Personalraum ab, wenn wir so weit sind.“


    „Äh ...“, stammelte Booster. „In Ordnung.“ Die derzeitige Reizüberflutung machte ihn fertig. Er wies Laurie den Weg nach draußen und schwebte ihr wie auf einer kuschelweichen Wolke hinterher. Erst nach ein paar Schritten und unter größter Anstrengung riss er sich zusammen und versuchte sich an einem Gespräch.


    „Wissen Sie schon, wo Sie in Cilantra wohnen werden?“, fragte er.


    „Ja“, antwortete Laurie. „Ich bin in Cilantra aufgewachsen. Meine Mutter führt das Cilantra-Palasthotel. Dort werde ich zunächst einziehen.“


    „Oh, welch ein Zufall! Ich wohne in dem Haus direkt gegenüber, gemeinsam mit unserer Sekretärin Dana. Dann sind wir Nachbarn.“


    „Das freut mich. Überhaupt freue ich mich, zurück in Cilantra zu sein. Ich war in den drei Jahren meiner Ausbildung kein einziges Mal hier. Nun habe ich gleich so eine gute Stelle bekommen. Ich habe schon viel von Ihnen gehört, Inspektor. Nur Gutes.“


    Der Zwerg versuchte nach allen Kräften die aufkommende Durchblutung in seinem Gesicht zu stoppen. Laurie lächelte ihn offen und herzlich an, doch Booster fühlte sich mindestens so verkrampft, wie sein Vater, als der ihm erklärt hatte, wo die kleinen Zwerge herkommen. Laurie sorgte dafür, dass er sich irgendwie seltsam fühlte, so unzwergenhaft blumig. Das beunruhigte ihn. Laurie umgab eine seltsame Art von Magie, die es vermochte, Körperfunktionen außer Kraft zu setzen. Das Sprachzentrum zum Beispiel oder die Standhaftigkeit von Männerknien. Dabei war sie nicht einmal eine Zwergin!


    „Wer hat sich bisher um die organische Beweisaufnahme gekümmert?“, fragte sie.


    „Wir haben bis jetzt keinen Experten gehabt. Wenn jemandem nicht gerade der Kopf fehlte oder ein Messer in der Brust steckte, ging der Leichenbeschauer von einem natürlichen Tod aus.“


    Laurie lachte und schüttelte verständnislos den Kopf.


    „Das gibt’s nicht. Dabei gibt es doch inzwischen so viele Möglichkeiten auf diesem Gebiet. Sie können mir gerne mal bei der Arbeit zusehen, wenn Sie möchten.“ Booster erschrak und winkte hastig ab.


    „Ach, so dringend ist das nicht“, antwortete er. Auf keinen Fall wollte er, dass sie ihn für einen Feigling hielt, doch von dieser wissenschaftlichen Leichenfledderei wollte er gerne Abstand nehmen. Eine Leiche zu finden war für ihn Routine, sie im Keller aufzubewahren und auseinanderzuschnippeln war eine andere Sache.


    


    Nach einem Rundgang durch das Haus führte Booster Laurie in den Personalraum, wo allen Mitarbeitern Schränke für persönliches Eigentum, ein Tisch und ein paar Stühle zur Verfügung standen. In einer Ecke saß Ronda und sah mit funkensprühendem Blick zu einer geöffneten Schranktür, hinter der sich vermutlich Benny verbarg.


    „Ist alles in Ordnung mit euch?“, fragte Booster.


    „Mit mir schon“, erwiderte Ronda. „Aber unser Schönheitskönig ist noch nicht ganz mit seiner Morgentoilette fertig!“ Sie schüttelte den Kopf und kicherte übertrieben schrill. „Der Kerl ist echt eine Nummer!“


    Benny trat hinter dem Schrank hervor und sah Ronda rachsüchtig an. Verlegen legte er einen silbernen Kamm beiseite und schloss seine Schranktür. Sein langes, blondes Haar war sorgfältig gekämmt, seitlich hatte er zwei dünne Zöpfchen geflochten. Energisch warf er seine seidige Mähne über die Schulter.


    „Entschuldigen Sie bitte meine ungehobelte Kollegin Ronda, Fräulein Baines. Sie weiß leider noch nicht, wie man sich benimmt. Sie hatte nicht das Privileg von einem gebildeten Waldvolk erzogen zu werden, sondern musste in Höhlen bei den Kobolden hausen. Ich hoffe, dass sie unsere Umgangsformen noch erlernen wird, das würde uns allen die Arbeit erleichtern.“


    „Nun sprich mal nicht so geschwollen, Bubi“, erwiderte Ronda und kniff Benny in die Wange. „Aus dir machen wir hier noch einen richtigen Mann!“


    Clay kam hinzu, blieb im Türrahmen stehen und ließ kraftlos seine Schultern sinken.


    „Sie streiten nicht schon wieder, oder?“


    „Doch“, erwiderte der Zwerg mitfühlend. Clay war fassungslos.


    „Tut mir leid, Laurie“, sagte er. „Sie müssen einen fürchterlichen Eindruck von uns bekommen.“


    „Keine Sorge. Ich komme schon zurecht und finde Sie alle sehr nett. Übrigens, anscheinend sind hier alle per du. Ich würde mich gerne anschließen.“


    „Gerne“, sagte Booster, so zuckersüß, dass er das Gefühl hatte, sein ganzes Volk damit verraten zu haben. Zwerge waren nie zuckersüß! Nie! Laurie lächelte.


    „Gut, ich freue mich auf eine Zusammenarbeit mit euch allen.“


    Clay nickte, atmete tief durch und warf seinen Kollegen einen ernsten Blick zu.


    „Die Arbeit ruft. Herzlichen Glückwunsch, Laurie! Dein erster Fall und das an deinem ersten Tag.“

  


  
    Kapitel 2


    Wenig später blieb das Pferdegespann der Stadtwache in der Nähe des Flussufers stehen. Clay und Booster liefen die letzte Strecke zum Fluss zu Fuß hinunter, stets in lebhafter Begleitung von Howie, der wie ein spielender Hund um die beiden herumlief und vor Aufregung fast platzte.


    „Sie schwamm einfach im Fluss, in dem Sack, an der Rosteisenbrücke! Und sie ist tot! Mausetot!“, berichtete er ganz außer Atem, wieder und wieder.


    Einige Leute bemerkten das Aufgebot der Wache und bildeten neugierig eine Traube, die Clay, Booster und dem Stadtstreicher folgte. Howie machte keinen Hehl aus der Sensation und informierte die Menschenmenge lautstark.


    „Da ist eine Tote im Fluss!“ Er deutete mit wilden Gesten zum Cilan-Ufer.


    „Es wäre schön, wenn du weniger Aufsehen erregen würdest, Howie“, sagte Clay mit einem Blick zum neugierigen Volk. Wie von Howie beschrieben, schwamm am Bootssteg der Sack an den nahe beieinanderliegenden Pflöcken. Er wurde noch immer sanft von den Wellen geschaukelt. Die beiden Träger zogen ihn auf den Steg, was sofort eine Versammlung auf der Brücke zur Folge hatte. Clay warf einen Blick in den Sack und nickte dem Zwerg bestätigend zu.


    „Er hat leider recht.“


    Booster riskierte ebenfalls einen vorsichtigen Blick in den Sack, bereute es aber sofort. Der Anblick war erschütternd.


    „Der Sack ist also angespült worden, während du hier gefischt hast?“, fragte der Zwerg den immer noch vollkommen aufgebrachten Stadtstreicher.


    „Nein!“, rief Howie. „Ich habe ihn nicht schwimmen sehen. Er muss schon länger dort gewesen sein, aber er fiel mir dann erst auf. Ich saß genau hier.“


    Howie hüpfte vom Steg hinunter und lief aufgeregt zu der Stelle, an der immer noch seine Schnur an ein kleines Stöckchen gebunden war. Die beiden Träger kamen mit einer Bahre und luden den Sack vorsichtig auf. Clay und Booster folgten Howie.


    „Gestern Abend war ich am Steg, da war er noch nicht da, das weiß ich ganz sicher“, beteuerte Howie. „Der Sack muss letzte Nacht oder heute Morgen angespült worden sein.“


    „Hast du heute Nacht etwas Auffälliges hier bemerkt?“, fragte Booster.


    „Nein, ganz sicher nicht“, beteuerte Howie. „Ich habe einen leichten Schlaf. Wenn es einen Kampf oder auch nur ein lautes Platschen gegeben hätte, wäre es mir aufgefallen.“


    Booster sah sich aufmerksam um.


    „Ich glaube nicht, dass der Sack hier zu Wasser gelassen wurde“, sagte er. „Er muss flussabwärts getrieben sein und ist schließlich an dem langen Steg hängen geblieben.“


    „Bringt den Sack in den Keller der Stadtwache“, rief Clay den beiden Trägern zu. „In den Raum, gleich neben der Treppe.“


    Die Männer nickten und trugen ihre Last davon, gefolgt von den Blicken der Leute. Die Meute bekam nun große Ohren, da es nichts Interessantes mehr zu sehen gab.


    „Die junge Frau muss noch identifiziert werden“, sagte Clay, „aber ich glaube, ich kenne sie. Wenn mich nicht alles täuscht, handelt es sich um Lilly Kensington-Knightley.“


    „Von den Nobelkutschen-Knightleys?“, fragte Booster erstaunt. Clay nickte betroffen. Das Knightley-Imperium baute exquisite Nobelkarosserien und Kutschen von höchstem Anspruch, die sich nur die gut betuchte Bevölkerung Turmericas leisten konnte. Außerdem besaß die Familie ein Gestüt mit herrlichen Rassepferden.


    Clay wandte sich Howie zu, der noch immer bei den beiden stand und sie erwartungsvoll ansah.


    „Wenn dir nichts Weiteres mehr aufgefallen ist, danken wir dir für deine Hilfe, Howie.“


    Doch wirklich gehen wollte Howie nicht. Booster griff in seine Tasche und zog zwei Silberlinge hervor.


    „Vielen Dank für deine schnelle Information. Du solltest nun erst einmal irgendwo frühstücken gehen, auf den Schrecken hin.“


    Ein seliger Ausdruck flog über das Gesicht des Stadtstreichers. Mitten im Gewirr seines Bartes öffnete sich ein überwiegend zahnloses Grinsen. Howie schnappte nach den Geldstücken, sammelte noch rasch seine Schur mit dem Haken ein und hastete davon.


    „Laurie kann gleich mit der Arbeit beginnen“, sagte Booster. „In der Zwischenzeit müssen wir wohl zu den Kensington-Knightleys gehen.“

  


  
    *


    Ein dienstlicher Besuch der Stadtwache im Villenviertel hatte in der Regel Einbrüche und Diebstähle zum Grund, ab und zu kamen Raub und Überfall hinzu. Mord war bisher äußerst selten vorgekommen. Booster vermutete, dass sich diese Tatsache mit Lauries Anstellung bei der Stadtwache durchaus ändern konnte. Es kam häufiger vor, dass so manche junge Dame kurz nach der Heirat mit einem betagten, reichen Mann zur Witwe wurde. Ob dabei das Schicksal oder eine Prise Schlangengift die größere Rolle spielte, war für den lokalen Leichenbeschauer mit seinen veralteten Kenntnissen und seinem festen Glauben an das Gute nie erkennbar gewesen.


    


    Clay und Booster liefen mit einem flauen Gefühl im Magen durch das prachtvolle Viertel. Es war keine schöne Aufgabe, eine Nachricht über einen Todesfall zu überbringen, aber auch das gehörte leider zu den Aufgaben der Stadtwache. Obwohl die Leiche noch identifiziert werden musste, war sich Clay recht sicher, dass es sich um Lilly handeln musste. Er hatte das Gesicht der jungen Frau schon mehrmals gesehen, auf Bällen oder Wohltätigkeitsveranstaltungen, bei denen die Stadtwache zum Schutz der Reichen und Schönen zugegen gewesen war.


    Eine kleine, kopfsteingepflasterte Gasse schlängelte sich durch die Reihe kostbarer Kleinode der Architektur. Verspielte Fassaden in makellosen Anstrichen und künstlerisch gefertigte Glaswerke an den Türen und Fenstern zeigten ohne Zweifel, dass hier die besser situierte Gesellschaft Cilantras lebte. Über Booster und Clay ragten Wasserspeier von den Dächern und elegant gekleidete Damen und Herren spazierten umher, um ihre neusten Kleidungsstücke von namhaften Schneidern auszuführen.


    


    Das Anwesen der Kensington-Knightleys hob sich trotz allem noch von seiner exklusiven Umgebung ab. Die pompöse Villa thronte inmitten eines gepflegten, kleinen Parks. Eine mit Zypressen gesäumte Allee verband das Haus mit den Werkstätten, dem Gestüt und dem Reitplatz.


    Das vergoldete Gittertor verwehrte Clay und Booster zunächst den Einlass in das vornehme Paradies. An der Tür hing eine Glocke, die Booster laut und unüberhörbar läutete. Im nächsten Augenblick kam ein großes haariges Etwas aus den Büschen gestürmt. Der Hund, der Booster fast bis zur Brust reichte, fing sofort an, laut zu bellen und sprang dabei von einer Seite des Tores zur anderen. Er hatte zottiges, weißes Fell, der Kopf schien nur aus Haaren und einer dicken, schwarzen Nase zu bestehen. Das Tier tapste ungeduldig auf der Stelle, dann trabte er wie ein fliegender Lammfellteppich zum Eingang der Villa und hörte nicht auf, laut zu bellen. Das Portal der Villa öffnete sich und ein sehr großer und farblos wirkender Mann trat heraus. Er hatte graues Haar und fahle Haut, trug einen schlichten, schwarzen Anzug und schritt in gemäßigter Geschwindigkeit auf das Tor zu. Dort angekommen, warf er Clay und Booster einen argwöhnischen Blick zu.


    „Wen darf ich melden?“, fragte er mit dem Gesichtsausdruck eines alternden Bernhardiners.


    „Ich bin Inspektor Booster und das ist mein Kollege Inspektor Clay. Wir kommen von der Stadtwache und müssen mit Frau Kensington-Knightley in einer dringenden Angelegenheit sprechen. Sie sind der Diener?“


    „Ja. Mein Name ist Angus, Sir.“


    Er musterte die beiden Besucher gründlich. Seine Augen blieben erst am Waffengurt, danach an der Dienstmarke hängen. Schließlich öffnete er das Tor, mit einer Miene, die offen ließ, ob sie untertänig oder herablassend war. Angus ging voraus und führte Booster und Clay den Weg zum Portal der Villa entlang. Der Zwerg ließ seinen Blick über das Gelände und den herrlichen Rosengarten schweifen, der vor dem Haus angelegt war. In seiner Mitte stand eine edel wirkende Skulptur aus dunklem Gestein. Booster kam nicht umhin zu bemerken, wie präzise und gekonnt der Steinmetz mit seinem Werkzeug umgegangen war. Man benötigte enormes Fingerspitzengefühl, um solch feine Schläge auszuführen, ohne dabei filigrane Stücke seines Werkes abzubrechen. Die Skulptur musste ein Vermögen wert sein. Mit Sicherheit war der Künstler ein Zwerg gewesen, kaum ein anderes Volk konnte sich derartig in die Beschaffenheit von Stein einfühlen, um solch ein Werk zu vollbringen. Booster überkam sogleich ein Anflug von Stolz, obwohl er gar nicht wusste, ob seine Vermutung zutraf.


    Angus öffnete das Portal und geleitete sie in die protzige Empfangshalle.


    „Bitte gedulden Sie sich einen Moment. Ich werde Frau Kensington-Knightley über Ihre Ankunft unterrichten.“


    Er verschwand durch eine gläserne Schwingtür, in deren Glaselemente rankende Blüten und Blätter eingraviert waren.


    „Nette Hütte“, sagte Clay beeindruckt, als er die kunstvollen Fresken an den Wänden betrachtete. Sie stellten Teile von Cilantras Geschichte dar, sowie einige wichtige Persönlichkeiten aus deren Mythologie. Der Fußboden und die breite Treppe zum ersten Geschoss waren aus feinstem Marmor. Über ihnen hing ein Kristallleuchter unter einer pompösen Stuckrosette. Auf dem Fußboden lagen geknüpfte Seidenläufer aus Patchoulistan. Booster tastete vorsichtig und nahezu ehrfürchtig an den Marmorwänden herum.


    „Das ist Marmor aus den Bergen Coridas“, sagte er. „Mein Onkel ist Vorarbeiter in dem Steinbruch, aus dem er gewonnen wird. Ich glaube, alleine die Treppe ist so viel wert, dass man für das Geld drei Mittelklassehäuser bauen könnte.“ Er streichelte sanft die Maserung des edlen Gesteins. „Sieh mal, wie sagenhaft diese feinen grauen Adern verlaufen, die fantastische Färbung mit einem Hauch von Rot und Gelb ..., und hier ...“ Er zeigte auf eine kleine Stelle in der Ecke der Stufe. „Ein sensationeller Grünstich, kaum merklich, doch auf jeden Fall unübersehbar. Verunreinigungen nennen das die Menschen, pah! Das ist prachtvoll, ein in Jahrtausenden gewachsenes Wunder aus schönstem Kalk!“


    Clay zog eine Augenbraue in die Höhe und starrte auf die Treppe. Für ihn war sie einfach nur weiß mit ein paar grauen Flecken. Zwerge konnten im Angesicht von Stein oder Metall wirklich sonderbar werden. Dass die Treppe nicht billig gewesen sein musste, konnte jedoch auch er erkennen. Für ihn waren die prunkvollen vergoldeten Rahmen der Bilder interessanter. Während Booster seine ganze Aufmerksamkeit der Marmortreppe widmete, wanderte Clays Blick zu den Gemälden über den Stufen. Er bemerkte ein großes Öl-Portrait, das Lilly zeigte. Sie war sehr hübsch, mit dem langen, blauschwarzen Haar, das ihr blasses Gesicht umrahmte. Auf dem Bild lag in ihren Augen etwas tief Trauriges. Clay fragte sich, ob der Maler damit seiner Arbeit einen romantischen Charakter verleihen wollte oder ob Lilly tatsächlich diesen Ausdruck gehabt hatte. Angus kam zurück in die Empfangshalle und bedachte Clay und Booster mit einer vollkommen ausdruckslosen Miene.


    „Bitte folgen Sie mir.“


    Er führte die beiden in den Salon, wo Belinda Kensington-Knightley sie empfing. Sie war eine kräftige Frau in einem maßgeschneiderten lila Seidenkostüm, das ihr üppiges und mit allerhand Schmuck dekoriertes Dekolleté betonte. Ihre grauen Locken waren auftoupiert und hochgesteckt und entblößten dicke Klunker an den Ohrläppchen, die perfekt zu der Farbe ihrer Kleidung passten. Sie wirkte aufgeregt und hielt Clay ihre Hand entgegen. Wohl wissend, dass sie einen Handkuss erwartete, drehte er die Hand in die richtige Position, um sie kräftig zu schütteln. Enttäuscht schüttelte sie auch dem Zwerg die Hand und fasste sich erschrocken auf die Brust.


    „Sie sind von der Stadtwache? Ist denn etwas passiert?“


    „Ich fürchte leider ja, Frau Kensington-Knightley“, antwortete Clay behutsam. „Heute Morgen wurde eine tote junge Frau im Cilan gefunden. Wir vermuten, dass es Lilly ist.“


    Frau Kensington-Knightley schlug bestürzt ihre sorgfältig manikürte Hand auf den Mund und riss ihre Augen auf. Sie wankte zurück und ließ sich fassungslos auf ein sündhaft teures Brokatsofa sinken. Ihr üppiger Körper bebte unter ihrem Schluchzen, ihre weiße Haut bekam vor Aufregung rote Flecken und sie schnäuzte sich in ihr besticktes Taschentuch aus Glitterraupenseide.


    „Lilly? Meine Lilly?“, hauchte sie entsetzt.


    „Höchstwahrscheinlich“, sagte Booster. „Es tut uns sehr leid.“ Er wollte aufrichtige Worte des Bedauerns ausdrücken, obgleich er wusste, dass sie den Betroffenen in der schweren Stunde nicht viel weiterhelfen konnten.


    „Wir müssen Sie bitten mitzukommen, die Verstorbene muss noch identifiziert werden“, sagte Clay vorsichtig.


    Ein erneutes Schluchzen durchfuhr Belinda Kensington-Knightley und brachte ihre grauen Locken langsam außer Form. Sie erhob sich tapfer und läutete ein Glöckchen. Nach kurzer Zeit trat Angus ein und fragte nach dem Begehr.


    „Meinen Mantel, Angus! Den weißen.“


    Der Diener brachte ihr kurz darauf einen schneeweißen Pelzmantel aus dem Fell der seltenen westturmericanischen Baumhasen. Cilantra konnte sich nie über wirkliche Kälte beklagen, besonders an diesem sonnigen Tag gab es angenehme Temperaturen. Doch das schien Frau Kensington-Knightley nicht zu interessieren. Manchmal hatte es den Anschein, als würden die Reichen der Stadt jede Gelegenheit nutzen, um ihre Statussymbole zur Schau zu tragen. Die Dame hob stolz ihr Kinn und befahl:


    „Rufe uns die Kutsche, Angus. Die mit der Temperaturregelung.“


    


    Einige Minuten des kummervollen Schweigens später traten Booster und Clay mit Belinda Kensington-Knightley aus dem Portal der Villa und stiegen in eine prächtige Kutsche. Auf dem Kutschbock saß ein Kutscher mit schwarzem Hut und blauem Samtanzug. Die Kutsche selbst war aus feinsten Edelhölzern gefertigt. Das mit Schnitzereien verzierte, hohe Kuppeldach war vollständig vergoldet. Clay konnte sich einen Hauch von Ehrfurcht nicht verkneifen, als er einstieg. Leute mit seinem Gehalt bekamen in der Regel nie die Gelegenheit in solch einem Luxusgefährt zu fahren. Booster blickte beim Abfahren hinauf zur Kutschendecke und bemerkte einen kleinen, braunen Gnom, der auf einem Sattel saß und mit seinen Füßen kräftig in die Pedale trat. Das brachte viele kleine Windräder in Gang, die nach unten gerichtet waren. Der kühle Wind ließ die Temperaturen in der Kutsche sinken.


    „Kühler!“, befahl Frau Kensington-Knightley, die trotz der Anstrengungen des kleinen Gnoms in ihrem dicken Mantel zu schwitzen begann. Die Temperaturen in der Kutsche sanken auf nordische Ausmaße. Der kleine Kerl schnaufte und schwitzte unter der starken Belastung und trat doch unerbittlich und tapfer weiter, bis die Schweißtropfen unter seiner Nase fast zu Eis gefroren. Für Belinda Kensington-Knightley in ihrem Pelzmantel war die klimatische Ordnung wieder hergestellt, aber Clay und Booster bibberten in der fahrenden Eisbombe. Frau Kensington-Knightley sprach die ganze Zeit über kein einziges Wort. Sie blickte aus dem Fenster der Kutsche und schniefte ab und an in ihr edles Taschentuch. Clay und Booster bemühten sich nach allen Kräften, ihre Zähne nicht klappern zu lassen. Endlich war das Gebäude der Stadtwache in Sicht. Booster stellte sich beim Aussteigen auf einen weiteren Klimaschock ein. Diese Frau war die Dekadenz in Person.


    „Ich gehe schnell in den Keller zu Laurie und sage Bescheid, dass wir kommen“, sagte Booster.


    Clay nickte. Er führte Frau Kensington-Knightley in den Flur der Stadtwache und gab seinem Kollegen einen kleinen Vorsprung.


    *


    Im Keller der Stadtwache hatte Laurie sich schnellstmöglich ein provisorisches Labor eingerichtet. Im Moment bestand es nur aus einem soliden Tisch und Kisten mit wissenschaftlichen Instrumenten. Ein Bote hatte ihre Sachen geliefert, doch bisher hatte sie nur das Notwendigste ausgepackt.


    Lillys lebloser Körper lag auf dem Tisch in der Mitte des kleinen Labors, abgedeckt von einem Leinentuch. Laurie legte den Kopf frei und warf einen ersten Blick auf die junge Frau. Zum ersten Mal war sie nicht von anderen Mitstudenten umringt oder folgte den Anweisungen eines Professors. Sie hatte ihre Prüfung mit Bravour bestanden und war sich sicher, auch alleine gute Arbeit leisten zu können. Vorsichtig strich sie Lillys langes, schwarzes Haar zur Seite und entblößte den fahlen Hals. Lilly hatte einige Kratzer im Gesicht, am Hals und an den Armen, die auf einen Kampf hinwiesen. Der Hals war von Würgemalen gezeichnet.


    Plötzlich klopfte jemand an die offene Tür und Laurie wandte sich um. Booster stand im Flur und hielt Abstand zur Türschwelle. Es war nicht zu übersehen, dass er den Raum nur ungern betreten würde.


    „Frau Kensington-Knightley ist hier, um die Tote zu identifizieren“, sagte er leise. Laurie nickte ihm zu. Booster sah zur Treppe und gab seinem Kollegen ein Zeichen. Daraufhin führte Clay die schluchzende ältere Dame in den Raum. Vorsichtig warf sie einen Blick auf die tote Frau und zuckte zusammen.


    „Oh! Oh! Das ist sie. Meine Lilly!“


    Sie schlug sich die Hände vor die Augen und bekam einen Schwächeanfall. Clay fing sie von hinten auf und stellte sie wieder auf die Beine. Er führte die Dame nach draußen, indem er sie mit aller Kraft stützte. Booster blickte zu Laurie. Voller Anteilnahme stand sie neben der Toten und sah der Mutter nach. Sie sagte nichts, solange Frau Kensington-Knightley noch in Hörweite war, sondern blickte ihren Kollegen stumm an. Laurie hatte ihr Haar im Nacken zusammengebunden und ihr hübsches Gesicht wirkte besorgt. Trotzdem lächelte sie den Zwerg an.


    „Ich hätte nicht gedacht, dass ich hier so schnell mit meiner Arbeit beginnen muss“, sagte sie.


    Booster warf einen Blick zur Treppe und stellte fest, dass Clay Lillys Mutter bereits nach oben gebracht hatte.


    „Hast du schon etwas herausgefunden?“, fragte er.


    „Ich habe sie noch nicht gründlich untersucht, aber ich denke, von einem Mord müssen wir ausgehen. Ich vermute, dass sie nicht ertrunken ist, sondern erwürgt wurde. Außerdem muss jemand einen Grund gehabt haben, ihre Leiche in einen Sack zu stecken und in den Fluss zu werfen.“


    „Wann war das ungefähr? Kannst du das sagen?“


    „Ersten Einschätzungen zufolge ist sie noch nicht lange tot“, antwortete Laurie. „Vermutlich starb sie gestern Abend oder heute Nacht.“


    Booster grübelte über ihre Worte nach und fühlte sich hin und her gerissen zwischen Interesse und Abscheu.


    „Wie findest du so was eigentlich heraus?“, fragte er.


    Laurie blickte den Zwerg an und grinste.


    „Wir haben bei der organischen Beweisaufnahme unsere Mittel. Ich dachte, du willst es nicht so genau wissen, weil du noch immer im Türrahmen stehst und mein Labor erst gar nicht betreten hast. Aber wenn du fragst ... komm ruhig her. Ich lasse dich bei der Arbeit zusehen und erkläre dir alles ganz genau.“


    Booster machte eine ablehnende Geste mit seinen Händen und wurde blass um die Nase. „Äh ... du hast recht! Ich will es nicht wissen! Ich vertraue dir auch so. Ich ... äh, will dich auch gar nicht weiter stören ...“


    Laurie lächelte verschmitzt und Booster entfernte sich schnell aus dem Keller. 


    


    Der Zwerg ging zurück nach oben, ins Büro. Er hielt sich ruhig im Hintergrund, während Clay die ältere Dame versorgte. Booster war noch etwas seltsam zumute von seinem Besuch im Keller. Das musste an der Toten liegen, versuchte er sich zu beruhigen. Deswegen geisterte ihm auch ständig das Bild der Leiche im Kopf herum und nicht Lauries Gesicht, mit den weichen, vollen Lippen, so rosig wie Marzipan und so lieblich wie der Tauglanz auf einer frischen Blütenknospe.


    


    Clay saß Lillys Mutter gegenüber, die ihre Fassung noch nicht so recht wiedererlangt hatte.


    „Frau Kensington-Knightley, wo hat Lilly gewohnt? Noch bei Ihnen zu Hause?“, fragte Clay.


    „Ja, sie hatte ein Zimmer bei uns im Haus. Aber ist es wirklich nötig, dass ich in solch einer Situation Ihre Fragen beantworten muss?“ Clay lächelte verständnisvoll.


    „Ich weiß, es ist nicht einfach für Sie, aber ich muss einige Dinge wissen.“


    Belinda Kensington-Knightley zuckte zusammen und schluchzte erneut in ihr bereits völlig durchnässtes Taschentuch.


    „Kann das nicht bis morgen warten? Verstehen Sie nicht, was ich gerade durchmache?“


    „Oh, doch, natürlich verstehe ich das“, sagte Clay sanftmütig. „Aber ...“ Plötzlich fasste sich Frau Kensington-Knightley an die Stirn und begann laut zu stöhnen.


    „Oh, wie wird mir? Alles dreht sich.“ Sie sackte halb vom Stuhl und wurde gerade noch rechtzeitig von Booster aufgefangen. Clay goss schnell ein Glas Wasser ein und reichte es ihr.


    „Wir würden uns gerne Lillys Zimmer ansehen, ist das möglich?“


    „Oh, bitte, geben Sie mir noch etwas Zeit, ich ... oh ... mir ist so übel.“


    Sie führte sich ihr Taschentuch zu den Lippen und schluchzte. Clay nickte verständnisvoll und bat Booster, einen Moment zu warten. Er verließ das Büro und ging in den Personalraum, wo Benny und Ronda dabei waren, einige Akten durchzulesen.


    „Was gibt‘s Neues?“, fragte Ronda.


    „Bei der Leiche handelt es sich um Lilly Kensington-Knightley“, klärte Clay seine Auszubildenden auf. „Ihre Mutter hat sie gerade identifiziert. Booster und ich müssen noch einmal zu ihr nach Hause gehen und uns dort umsehen. Könnte einer von euch Frau Kensington-Knightley später nach Hause begleiten, wenn es ihr besser geht, und sie bis dahin betreuen? Ich möchte sie in dieser Situation nicht alleine lassen.“


    „Ich mache das“, sagte Ronda und schnappte ihre Tasche.


    „Du?“, rief Benny. „Du bist so sensibel wie eine Ogerkeule. Das hilft der Frau jetzt wirklich nicht.“


    „Willst du ihr vielleicht zur Beruhigung ein Liedchen trällern, Spitzohr?“


    „Das kann durchaus hilfreich sein! Wir Waldelfen transportieren unsere heilende Magie auch über Elfenlieder.“


    „Papperlapapp!“, schimpfte Ronda und stampfte forschen Schrittes zu Clay.


    „Du lässt sie doch nicht wirklich zu ihr?“, fragte der Elf. „Die Frau hat ihre Tochter verloren und braucht Beistand. Ronda wird sie endgültig fertig machen!“


    Clay seufzte aus tiefstem Herzen.


    „Warum müsst ihr eigentlich ständig aufeinander herumhacken? Ich sage euch etwas. Ihr werdet nun gemeinsam zu Frau Kensington-Knightley gehen, und ihr werdet euch betragen, bis ihr sie nach Hause gebracht habt. Wenn ihr das nicht schaffen solltet, werde ich dir, lieber Benny, ein Elfenlied husten, bis dir übel wird, und dir liebe Ronda, ziehe ich die Ohren lang, bis Benny dich Spitzohr nennen kann. Habe ich mich klar ausgedrückt?“


    Die beiden warfen sich einen argwöhnischen Blick zu. Clay war sonst die Gemütlichkeit und Ruhe in Person. Wenn er wütend wurde, hatte man deutlich eine Grenze überschritten. Dann wurde es wirklich ernst. Deshalb beschlossen sie, seinem Wunsch lieber Folge zu leisten und liefen mit ihm in das Büro, wo sie sich in unglaublicher Fürsorglichkeit um Frau Kensington-Knightley bemühten.


    „Na also, es geht doch“, sagte Clay, als er mit Booster zur Tür hinausging.

  


  
    *


    Als Booster und Clay wieder am Anwesen der Kensington-Knightleys ankamen, trafen sie Angus an, der gerade den Weg vor dem Portal kehrte und überrascht zum Tor sah. Anscheinend hatte er nicht erwartet, dass die Herren von der Stadtwache noch einmal wiederkamen und das auch noch alleine. Ohne jegliche Hast lehnte er den Reisigbesen an die Hauswand und schritt auf das Tor zu. Dort angekommen sagte er nichts, sondern richtete lediglich einen fragenden Blick an Clay und Booster.


    „Frau Kensington-Knightley wird später nachkommen“, erklärte Booster. „Sie befindet sich noch in der Stadtwache und ist ein wenig unpässlich. Würden Sie uns bitte Einlass gewähren und uns zu Lillys Räumlichkeiten führen?“


    „Es tut mir sehr leid, aber ich bin nicht befugt, Fremde ohne Anmeldung einzulassen, wenn sich kein weiteres Familienmitglied im Haus befindet.“


    „Wo befinden sich die anderen Mitglieder?“


    „Mortimer, der älteste Sohn, ist geschäftlich unterwegs. Robert, der jüngste Sohn, spielt mit dem Hund im Park, aber er wird für Sie nicht von Bedeutung sein, und Lilly ist ...“


    „Lilly ist leider verstorben“, erwiderte Booster. „Wir müssen von einem Verbrechen ausgehen, daher ist dies kein Höflichkeitsbesuch. Ich möchte Sie nun bitten, uns einzulassen, um Ihnen unerfreuliche Konsequenzen zu ersparen.“


    Zu Clay und Boosters Überraschung flog auch bei der Nachricht über Lillys Tod kaum eine Regung über das Gesicht des Dieners. Er zögerte noch einen Augenblick, öffnete aber schließlich das Tor.


    „Folgen Sie mir.“


    Angus geleitete Clay und Booster über die Marmortreppe hinauf in den ersten Stock, wo er sie an einer Galerie von verschlossenen Türen vorbeiführte. Der Diener blieb an einer von ihnen stehen und öffnete sie. Lillys Zimmer war geräumig und freundlich anmutend, mit einem großen Fenster, durch das helles Tageslicht flutete. In der Mitte stand ein Himmelbett mit hellblauen, halbtransparenten Seidenvorhängen und an den Wänden hingen einige Gemälde von Pferden und exotischen Vögeln. Booster bemerkte, dass Lilly sie signiert hatte. Über einer Frisierkommode befand sich ein riesiger, goldener Spiegel und an der offen stehenden Tür des großen Kleiderschrankes hingen - frisch gereinigt und gebügelt - einige von Lillys Kleidern.


    In der Ecke unter einer Schreibkommode stand eine große, leere Tasche. Booster ging zu der Frisierkommode und öffnete nacheinander die beiden Schubladen. Sie enthielten Schmuck, Kämme und einige Gegenstände des täglichen Bedarfs. Er durchsuchte auch die Schreibkommode, doch außer Schreibwerkzeug, Siegelwachs und edlem Briefpapier befand sich darin nichts.


    „Suchen Sie etwas Bestimmtes?“, fragte Angus. Booster blickte ihn an.


    „Nein, aber jeder Hinweis ist wichtig. Können Sie uns etwas dazu sagen, mit wem Lilly zuletzt zusammen war? Hatte sie Freunde, Bekannte ...“


    „Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann“, erwiderte Angus prompt. „Diese Dinge sollten sie mit der Familie besprechen. Ich bin nur der Diener. Zu wem Kontakte gepflegt werden, liegt nicht in meinem Interessenbereich.“


    Clay sah unter das Bett und warf anschließend einen intensiven Blick in Lillys Kleiderschrank, doch nirgendwo konnte er etwas finden, das ihnen in dem Fall weiter geholfen hätte. Plötzlich ertönte eine Klingel aus der Empfangshalle. Angus wies zur Tür.


    „Frau Kensington-Knightley ist offensichtlich zurück, bitte entschuldigen Sie mich.“ Er verließ Lillys Zimmer und ließ die beiden zurück.


    Booster sah sich noch einmal aufmerksam um und zuckte schließlich mit den Schultern.


    „Hier gibt es nichts mehr zu sehen“, stellte er fest. Also stiegen er und sein Kollege ebenfalls die Treppe ins Foyer hinab. Angus nahm sie unten in Empfang und führte sie zu der älteren Dame, die erschöpft und blass auf dem Brokatsofa im Salon saß. Als sie Clay und Booster erblickte, ließ sie sich noch etwas mehr zusammen sinken und zückte ein Taschentuch hinaus, um sich die Stirn damit zu betupfen.


    „Oh, die Herren von der Stadtwache sind noch hier“, hauchte sie. „Angus, bitte lasse mir ein Bad ein und ruf nach Medicus Albertus. Ich brauche dringend meine Tropfen.“


    Sie wandte sich Clay und Booster zu und sah die beiden so leidend an, wie ein angeschossenes Rehkitz.


    „Ich möchte Sie nun bitten zu gehen“, hauchte sie. „Sie werden sicher verstehen, dass ich mich nun etwas zurückziehen möchte.“


    Clay nickte. „Frau Kensington-Knightley, wir würden gerne mit ihrer ganzen Familie sprechen, könnten Sie das arrangieren?“


    „Kommen Sie morgen Vormittag. Mein Sohn Mortimer ist heute geschäftlich unterwegs, er wird erst spät am Abend oder in der Nacht zurück sein.“


    „Das teilte uns Angus bereits mit. Gibt es sonst noch nähere Verwandte?“


    „Nein, aber Bertram, Lillys Verlobten. Wir können ihn auch dazu bitten.“


    „Das wäre sicher von Vorteil“, sagte Clay. „Wir sehen uns morgen. Vielen Dank, Frau Kensington-Knightley, Sie haben unser aufrichtiges Beileid.“

  


  
    *


    Zwischenzeitlich saßen Benny und Ronda in einer kleinen Taverne am Rand des Villenviertels. Der bullige Wirt hatte sich sein Küchenhandtuch über die Schulter geworfen und seine kräftigen Arme auf den Tresen gestützt.


    „Ihr wollt allen Ernstes heißen Honigwein haben?“, fragte er ungläubig. „Ist euch klar, wie warm es draußen ist?“


    Ronda zögerte keinen Moment, sondern langte über den Tresen, zog dem Wirt das Hemd nach oben und hielt ihm ihre eiskalte Hand auf den dicken Bauch. Er schrie auf und zuckte zusammen.


    „Kennen Sie schon die neuen klimatisierten Knightley-Kutschen?“, fragte Ronda unschuldig. „Erfrischend, nicht? Haben Sie nun heißen Met?“


    Der Wirt rieb sich verwirrt seinen Bauch und setzte einen kleinen Kessel auf das Feuer. Kurz darauf servierte er den beiden dampfend heißen Honigwein. Benny hielt seine Tasse erst einmal eine Weile in der Hand, bis er das Gefühl hatte, dass das Leben in seine Finger zurückgekehrt war. Ronda ließ die heiße Flüssigkeit ihren Hals hinab laufen und fühlte die wohlige Wärme in ihrem Bauch.


    „Wenn der Stau auf der Goldmünzenbrücke noch länger gedauert hätte, wären wir bitterlich erfroren“, schimpfte sie und betrachtete Bennys blaue Lippen. „Hättest du uns nicht warm singen können?“


    „Damit der arme Gnom in der Klimaanlage noch härter arbeiten muss? Das hätte ich nicht über mein Herz gebracht, selbst dann nicht, wenn es mir möglich gewesen wäre.“


    „Reiche Leute sind seltsam“, schimpfte Ronda. „Man sollte solche Kutschen verbieten, allein schon, um den Gnomen diese Schufterei zu ersparen!“


    Sie stieß ein missmutiges Grollen aus und schüttelte nachdenklich den Kopf.


    „Wenn ich ehrlich bin, hat die Frau nicht den Eindruck gemacht, vor Trauer von Sinnen zu sein, auch wenn das eine Erklärung für die klimatisierte Kutsche und den Pelz gewesen wäre. Nachdem sie in der Kutsche Platz genommen hatte, hat sie ihr Taschentuch weggesteckt und vornehm geschwiegen.“


    „Stimmt, jetzt wo du es sagst ... Sie sah eher gelangweilt aus“, stimmte Benny ihr zu. „Na ja, wer weiß, was ihr im Kopf herumgegangen ist. Immerhin hat sie gerade ihre tote Tochter identifiziert. Sie muss unter Schock stehen und kann im Moment sicher keinen klaren Gedanken fassen.“


    Ronda trank den letzten Schluck aus ihrer Tasse und stand auf.


    „Ich lasse dich nun alleine, Spitzohr. Ich muss noch zur Universitätsbibliothek, um etwas für unseren Theorieunterricht vorzubereiten. Wenn du heute noch eine Verabredung mit deinem Lieblingsbaum hast, grüß ihn von mir.“


    Benny sah ihr nach und seufzte entnervt, dann widmete auch er sich seinem Rest Met.

  


  
    Kapitel 3


    Zurück in der Wache ließ sich Clay auf seinen Bürostuhl sinken und legte seinen Kopf auf den Schreibtisch. Seine Arme hingen schlaff an der Seite herab und er stöhnte. Booster, der gerade seinen Waffengurt ablegte, beobachtete die Szene mit einem Kopfschütteln.


    „Armer Clay“, sagte er und ging zurück zur Tür. „Quetzi! Ein Notfall! Wir brauchen einen Kaffee, schnell!“


    Wenig später hob Clay seine Nase und schnupperte. Ein Strahlen überflog sein müdes Gesicht und er blickte sehnsüchtig zur Tür. Der Küchentroll kam mit einer Kanne duftendem Kaffee herein und stellte sie auf den Schreibtisch.


    „Du rettest gerade sein Leben“, sagte Booster. „Beinahe hätten wir ihn verloren.“


    „Ich tue, was in meiner Macht steht!“, antwortete der Küchentroll amüsiert. Quetzi grinste beim Hinausgehen und sah noch einmal zurück zu Clay, der sich Kaffee eingoss und mit geschlossenen Augen den ersten Schluck aus seiner Tasse nahm.


    „Ob Laurie schon weitergekommen ist?“, fragte Booster. Ein wohliger Ruck ging durch seinen Magen, als er ihren Namen aussprach. Bestimmt lag das nur daran, dass er so ähnlich klang wie ‚Lapislazuli’. Hübsche Steine erwärmen immer das Herz eines Zwerges. Booster starrte bedächtig zu Boden, als wünschte er sich, durch den Boden hindurch in den Keller blicken zu können.


    „Wie kam Herr Jupiter eigentlich auf die Idee, uns jemanden vom Freien Bildungswerk für Investigation zu schicken?“, fragte Clay.


    „So dumm ist die Idee nicht. Immerhin haben wir genug Verbrechen, die wir bisher nicht richtig aufklären konnten. Uns fehlte das Fachwissen, um die Opfer organisch zu untersuchen. Laurie kommt direkt aus Quadrigo und kann deutlich mehr, als der örtliche Leichenbeschauer.“


    „Sie ist sehr hübsch“, bemerkte Clay. Booster lächelte verträumt und seufzte tief. Seine Gedanken schweiften ab zu den goldenen Lichtreflexen in ihrem braunen Haar und dem Glanz ihrer achatblauen Augen. Er hielt inne und räusperte sich.


    „Ja? Ist mir gar nicht aufgefallen.“ Verlegen kratzte er sich im Nacken und suchte dringend nach Worten, um das Thema zu wechseln. Clay starrte ihn entrüstet an.


    „Booster! Verschone mich, ich hatte einen harten Tag! Ich habe einen Mordfall zu lösen. Meine beiden Auszubildenden streiten sich die ganze Zeit und jetzt lügt mich mein bester Freund auch noch an. Das habe ich nicht verdient. Hältst du mich für blind oder für blöd? Über deinen Kopf schweben kleine rosa Herzchen, wenn auch nur ihr Name fällt.“


    „Gut, sie ist ganz ansehnlich“, gab der Zwerg kleinlaut zu.


    „Sie gefällt dir.“


    „Hmmmpf ... Für eine Nichtzwergin finde ich sie sehr ansprechend.“ Er verschränkte seine Arme vor der Brust. „Aber, das muss gar nichts heißen. Ich meine das ganz objektiv.“


    Clay nickte mit einem verschmitzten Grinsen.


    „Romanzen unter Kollegen sind nicht ganz einfach“, mahnte er.


    „Irre ich mich, oder war deine Frau Judy nicht früher auch deine Kollegin?“


    „Ich meine ja nur.“


    Booster blickte seinen Freund vorwurfsvoll an. Das ging eindeutig zu weit. Als würde er an eine Romanze mit Laurie denken! Mit einer Nichtzwergin, die viel zu lange Beine hatte, die sie mit ihren hohen Schnürstiefeln auch noch betonte. Diesen Schnürstiefeln aus hellem Wildleder, das fast genau den Ton ihrer samtigen Haut traf.


    „Ich weiß nicht, warum du mich überhaupt darauf hinweist! Darf ich sie nicht attraktiv finden, wenn sie es nun einmal ist? Dana und Ronda finde ich auch attraktiv, na und?“


    Clay zuckte mit den Schultern, immer noch grinsend.


    „Anderes Thema!“, befahl Booster. „Was machen wir nun?“


    „Wir warten auf Lauries Untersuchungsergebnisse und morgen werden wir uns die Familie einmal näher anschauen. Bis dahin müssen wir wohl abwarten.“


    Booster sah geistesabwesend aus dem Fenster. Zu seinem blanken Entsetzen starrte ihn mit einem Mal ein riesiger Elchkopf an. Der Zwerg machte einen Satz rückwärts und stolperte dabei fast über seine eigenen Füße.


    „Was ist das denn?“, fragte Clay überrascht und sprang auf, um aus dem Fenster zu sehen. Dort stand eine große Lieferkutsche, auf deren Dach ein präparierter und ausgestopfter Elchkopf angebracht war. Zwei Männer begannen damit, große Kisten auszuladen und sie in den Eingangsbereich der Stadtwache zu tragen. Einer von ihnen kam herein und klopfte an Clays Bürotür. Er war strohblond, jung und kräftig gebaut. Er steckte in einer gelben Latzhose, die den blauen Schriftzug ‚Älgmänniska’ auf der Brust trug.


    „Würden Sie mir bitte den Lieferschein unterschreiben?“, fragte er.


    „Was bringen Sie denn überhaupt?“, fragte Booster. „Wir haben nichts geordert.“


    „Das sind Möbel, die ein gewisser Herr Jupiter für ein Fräulein Baines bestellt hat. Regale für ihr Labor.“


    „Oh, bringen Sie sie bitte herein.“ Booster unterzeichnete und blickte überrascht zu seinem Kollegen. „Ich fürchte nur, dass Sie sehr ungelegen kommen, denn im Moment können die Möbel nicht aufgebaut werden. Es ist gerade nicht möglich, das Labor zu betreten. Fräulein Baines darf nicht gestört werden.“


    „Machen Sie sich keine Sorgen“, beruhigte ihn der Mann. „Wir liefern die Möbel nur, aufbauen müssen Sie sie selbst. Deswegen sind sie so billig.“


    „Was?“


    „Keine Sorge, das ist ganz einfach. Die Anleitung liegt bei, das Werkzeug auch.“


    Zwei weitere Männer schleppten sperrige Kisten in den Flur, um später noch einmal mit einer Ladung Bretter wiederzukommen. Zuletzt brachte der Mann mit dem Lieferschein noch einen Beutel mit Kleinteilen und legte ihn auf den Kisten ab.


    „Viel Spaß mit den Möbeln“, sagte er freundlich. „Übrigens, wenn Sie noch etwas brauchen, in zwei Wochen haben wir ‚Skänkdagen’, dann ist vieles reduziert. Schicken Sie Ihren Botendämon mit Ihrer Bestellung, wir kommen innerhalb von 48 Stunden mit der Ware!“


    Mit diesen Worten entschwand er aus der Tür.


    


    Booster hob den Beutel mit den Kleinteilen auf und ließ sie durch seine Hand rieseln.


    „Das soll Werkzeug sein?“, fragte er. „Allein die Bezeichnung bricht einem Zwerg das Herz.“ Er betrachtete einen kleinen, gebogenen Metallgegenstand und warf ihn missbilligend in den Beutel zurück.


    „Sie haben vergessen einen Hammer mitzuliefern, Zangen und anständige Bohrer fehlen auch.“


    „Vielleicht braucht man die gar nicht“, vermutete Clay. „Verwandte von Judy haben auch einmal bei Älgmänniska bestellt. Sie sagen, man könnte einen Schrank von dieser Manufaktur in nur 20 Minuten aufbauen. Mit ganz einfachen Mitteln.“


    Booster nahm die Aufbauanleitungen, welche die Männer unter den Lieferschein gelegt hatten, und betrachtete sie ungläubig.


    „Surren Schnappeldris in Sammelbehälter um ziehen Reduktionszeichner in Wildschnalle“, las er laut vor und schüttelte den Kopf. „Die haben die Möbel hoch im Norden hergestellt, in Sägspän, und der Gestalter der Bauanleitung war offensichtlich nicht mit der hochturmericanischen Sprache vertraut. Was meinen die mit ‚Kontrollflesen in runde Stellung bringen’? Irre ich mich, oder ist dieses Piktogramm obszön?“


    


    Wenig später schleppte Booster eine der der Kisten hinunter in den Keller, als ihm Laurie entgegen kam.


    „Das hier ist für dich gekommen“, keuchte er unter der Last der Kiste. „Deine Labormöbel.“


    „Das ist schön, vielleicht kannst du mir in den nächsten Tagen beim Zusammenbauen helfen. Jetzt muss ich schnell zur Universität und ein paar Dinge besorgen. Mir fehlt etwas, das ich dringend brauche. Sicher kann ich es dort leihen.“


    „Und die Leiche lässt du einfach so dort liegen?“


    „Ich glaube, ich sollte sie besser nicht mitnehmen, Booster.“


    Sie lächelte den Zwerg an und Booster ließ dabei fast die Kiste fallen, weil ihm die Kraft aus den Armen und Beinen wich. Diese Kisten waren aber auch verdammt schwer!


    „Stell die Sachen ruhig hier ab“, sagte Laurie. „Wir bringen sie später in mein Labor. Sag einmal, wie machst du eigentlich deine Arbeit, wenn du Angst vor Leichen hast?“


    „Was ...?“


    Booster fühlte sich arg in seiner Ehre gekränkt, als er so plötzlich mit der Wahrheit konfrontiert wurde und das auch noch von Laurie. Doch er wusste, dass sie recht hatte.


    „Mein Spezialgebiet ist es eben, die Mörder zu finden und nicht die Opfer zu begutachten. Die Opfer finde ich und werfe einen Blick darauf. Ich sehe, dass sie tot sind, und damit hat es sich. Sie tagelang im Keller zu lagern, ist mir einfach zu unheimlich.“


    „Dort ist es aber kühl genug. Das ist wirklich nicht so schlimm.“


    Booster stellte die Kiste ab und folgte Laurie schnell wieder nach oben.


    „Bis morgen, falls wir uns nicht mehr sehen sollten“, rief sie ihm zu, als sie die Wache verließ.

  


  
    Kapitel 4


    Am nächsten Morgen erwachte Booster von einem seltsamen Geräusch. Etwas zwickte in sein Ohrläppchen und er schlug danach.


    „Au!“, piepste eine Stimme. Der Zwerg zog die Decke über sein Gesicht und schlief weiter. Wenig später schien jemand mit einer Nadel in seinen Finger zu stechen. Er kam zu sich, öffnete verschlafen seine Augen und hob seine Hand, um nachzusehen, was nicht stimmte. Dana fiel von seiner Hand auf die Bettdecke.


    „Na endlich!“, sagte sie. „Du hast total verschlafen! Ich konnte dich gar nicht wach kriegen!“


    „Wie spät ist es?“


    „Zu spät! Du solltest dich schleunigst auf den Weg zur Wache machen.“ Die kleine Moosfee blickte Booster herausfordernd an und grinste verschmitzt. „Du hast wohl von unserer neuen Kollegin geträumt und wolltest nicht mehr aufwachen“, feixte sie.


    „Du freches, kleines Ding! Wovon ich träume, geht dich gar nichts an! Was fällt dir ein?“


    Mürrisch stand er auf, schlüpfte in ein frisches Hemd und eine Hose, zog das Lederwams über und legte den Waffengurt an.


    „Heute Vormittag besuchen wir die Kensington-Knightleys. Weißt du, wie weit Laurie mit ihren Untersuchungen ist?“


    „Ich schätze, dass sie heute Nachmittag fertig wird. Ich soll gleich wieder zu ihr ins Labor kommen.“


    Booster hielt inne und sah seine Mitbewohnerin fragend an.


    „Sag mal, macht dir das eigentlich nichts aus?“, fragte Booster verwundert. „Ekelt dich das nicht?“


    „Nein, ich finde Laurie nicht ekelhaft. Es wundert mich aber, dass du das tust. Ich hatte eher den Eindruck ...“


    „Ach, du weißt genau was ich meine, du kleiner Witzbold! Ich meine das Labor und die Leiche!“


    „Sie ist tot, sie tut mir nichts. Laurie macht ihre Arbeit sehr gut. Ich muss in Zukunft immer für sie Protokoll führen. Das wird sicher sehr interessant.“


    Booster nickte und seufzte. Sich durch ein Bergwerk zu graben und Gold zu finden, das war interessant. Die Ladenräume von „Schmitties scharfe Waffen“ zu betreten und ein paar Kleinode der Schmiedekunst zu entdecken, war interessant. Sich durch eine Honig-glasierte Poularde zu essen, bis man die Kräuterfüllung fand, war interessant. Aber für manche Dinge konnte sich Booster einfach nicht erwärmen.

  


  
    *


    Gleich nach Dienstbeginn liefen Clay und Booster erneut an den vielen stolzen Häusern vorbei, welche die Straßen im Villenviertel säumten. Sie befanden sich auf dem Weg zum Domizil der Kensington-Knightleys und wurden von einigen Stadtteil-Bewohnern aufmerksam beobachtet. Die Wache war nun schon zum dritten Mal in Folge zum Anwesen unterwegs. Es war offensichtlich, dass bei der angesehenen Familie etwas passiert sein musste, obwohl die Morgenpost noch nichts darüber berichtet hatte.


    „Ich bin ja mal gespannt, wie der Rest der Familie ist“, sagte Booster zu seinem Kollegen. „Ich hoffe, sie klimatisieren uns zu Ehren nicht auch ihre Wohnräume, um ihre Strickwaren aus Bergziegenkinnbärten tragen zu können.“ Clay lachte.


    „Hoffentlich nicht. Ich habe zwar schon gehört, dass manche Adelige und Reiche unterkühlt erscheinen sollen, aber ich hätte nie gedacht, dass das so gemeint ist.“


    


    Hinter dem goldenen Tor des Anwesens stand Angus. Er musterte Clay und Booster geringschätzend, ließ sie aber bereitwillig ein.


    „Guten Tag“, grüßte er höflich. „Man erwartet Sie schon.“


    Angus führte sie direkt in den Salon.


    „Die Herren von der Stadtwache“, verkündete er.


    Belinda Kensington-Knightley saß auf dem Sofa. Sie trug ein Kleid aus schwarzer Spitze und schluchzte in ein dazu passendes Taschentuch. Um ihren Hals hatte sie einen dicken, schwarzen Edelstein in Goldfassung gelegt, der ein Jahreseinkommen der Stadtwache wert sein musste. Ihre graue Hochsteckfrisur zierte ein Diadem mit geschliffenen, schwarzen Steinen.


    So sieht es also aus, wenn Reiche trauern, dachte Clay bitter beim ersten Anblick der Mutter. Er hatte schon viele trauernde Angehörige gesehen, aber die wenigsten legten in solchen Situationen so viel Wert darauf, dass alles zusammenpasste und auch das kleinste Accessoire stimmig zum Rest der Kleidung war.


    In einem ledernen Ohrensessel saß ein Mann mittleren Alters. Sein schwarzes, streng nach hinten gekämmtes Haar wies graue Schläfen auf, ansonsten wirkte er jugendlich und dynamisch. Er hatte ein Bein über das andere geschlagen und sein Kinn in Denkerpose auf die Finger gestützt. Als er Clay und Booster bemerkte, stand er auf und begrüßte die beiden mit einem kräftigen Handschlag.


    „Ich bin Mortimer Kensington-Knightley, der älteste Sohn.“


    Clay bemerkte den exklusiven Duft eines wahrscheinlich sündhaft teuren Männerparfüms. Mortimers schmucker, schwarzer Anzug war unverkennbar maßgeschneidert, das schwarze Schuhwerk war auf Hochglanz poliert. Selbst die Schnürsenkel waren ein Zeichen von Luxus, ihre Enden waren mit blattgoldveredelten Spitzen versehen. So etwas Dekadentes hatte er noch nie zuvor gesehen.


    „Meine Mutter haben Sie ja bereits kennen gelernt“, fuhr Mortimer fort. „Dort drüben ist mein jüngerer Bruder Robert.“


    Erst jetzt fiel Clay und Booster der etwa sechzehnjährige Junge auf, der in einer Ecke am Fenster stand und wortlos das Geschehen beobachtete. Er war von schmächtiger Gestalt, die Stirn ungewöhnlich hoch, die Haut blass. Seine großen, hervorstechenden Augen musterten den Besuch von der Stadtwache voller Misstrauen. Er trug keinen eleganten Anzug, wie sein Bruder, sondern ein schwarzes Hemd mit Rüschen am Kragen und einen schwarzen Gehrock aus Samt. Robert sagte kein Wort, sondern drehte sich zurück zum Fenster und starrte hinaus. Booster war mehr als überrascht. Als Angus ihn am Vortag erwähnt hatte, hatte er trotz des vorangeschrittenen Alters von Frau Kensington-Knightley angenommen, dass es sich um ein Kind handeln musste.


    Mortimer seufzte über das Verhalten seines Bruders und flüsterte: „Sie müssen Robert entschuldigen, er ist ein wenig absonderlich.“


    Booster nickte verständnisvoll.


    „Könnten wir mit Ihnen allen sprechen? Wir hätten ein paar Fragen.“


    „Natürlich. Lillys Verlobter Bertram ist auf dem Weg hierher“, erklärte Mortimer kühl und sachlich. Er wirkte abgespannt, versuchte aber, sich kein Zeichen von Schwäche anmerken zu lassen. Booster vermutete, dass er als ältester Sohn seiner Familie Halt bieten und sich um alles kümmern musste.


    „Erzählen Sie uns von Lilly“, bat Clay. „Wie war Ihr Verhältnis zueinander?“ Er richtete seine Frage direkt an Mortimer. Der fühlte sich auch angesprochen.


    „Was soll ich sagen?“ Mortimer sah aus dem Fenster in die Ferne und ließ seine Gedanken schweifen. „Lilly war meine kleine Schwester und ich habe sie sehr gern gehabt. Es ist kein Geheimnis, dass unser Verhältnis weit inniger gewesen ist, als sie noch ein Kind und ich ein Halbwüchsiger war. Als Erwachsene gingen wir verschiedene Wege, aber das ist doch meistens so unter Geschwistern. Manchmal hat es mir leidgetan, oft habe ich mir die Unbeschwertheit aus Kindertagen zurückgewünscht. Aber das ist nun einmal der Lauf der Welt, wenn man erwachsen wird und sein eigenes Leben plant. Jedenfalls trifft es mich sehr, dass sie nun nicht mehr bei uns ist.“ Er massierte sich den Nacken und blickte nachdenklich zu Boden.


    „Bei Lillys Lebensplanung ging es bestimmt um ihre bevorstehende Hochzeit“, vermutete Booster. Mortimer blickte nicht auf, er nickte nur sanft.


    „Ja, das beschäftigte sie sehr, da haben Sie recht.“


    „Wo haben sich Bertram und Lilly kennengelernt?“, fragte Booster.


    „Meine Mutter hat sie miteinander bekannt gemacht.“


    „Bertram, der gute Junge!“, fiel ihm Frau Kensington-Knightley ins Wort. „Er war außer sich, als man ihm gestern die Botschaft überbrachte. Er ist ein Freund des Hauses. Es wäre mir eine Freude gewesen, ihn als Mitglied meiner Familie betrachten zu können.“ Sie schluchzte.


    „Woher kennen Sie Bertram?“, fragte Clay.


    „Meine Mutter kannte Bertrams Vater, als dieser noch lebte“, antwortete Mortimer für sie. „Sie müssen wissen: Die Knoxleys waren quasi unsere Kollegen, Konkurrenten möchte ich sie nicht nennen. Sie bauten ebenfalls Kutschen, aber eher für die Arbeiterklasse. In letzter Zeit hatte Bertram nicht viel Glück im Geschäft.“


    „Ist er bankrott?", fragte Booster ohne Umschweife.


    „Wenn Sie es so nennen möchten ...“


    „Leiten Sie alleine die Knightley-Geschäfte?“, fragte Clay.


    „Ja, seit zehn Jahren, seit mein Vater starb. Ich war damals noch recht jung und plötzlich lastete die ganze Verantwortung auf meinen Schultern. Aber mir schien es die einzige Möglichkeit zu sein, den Familienbetrieb aufrecht zu erhalten. Ich hatte eine solide Schulausbildung genossen und viele Dinge von meinem Vater gelernt. Robert war zu der Zeit noch ein kleines Kind. Es lag auf der Hand, dass er auch später kaum in der Lage sein würde, das Geschäft zu führen. Lilly war damals ebenfalls noch zu jung, ungestüm und sprunghaft dazu. Ein junges Mädchen eben, mit wilden Träumen und bizarren Vorstellungen von der Welt. Im Laufe der Zeit wandte sie sich immer mehr von uns ab.“


    Booster wurde hellhörig und warf Clay einen Blick zu.


    „Inwiefern?“


    „Sie hielt nicht viel vom Leben in Wohlstand und vom Einhalten der Etikette. Immer wieder ist sie von zu Hause fortgelaufen und kam erst Tage später wieder zurück. Lilly traf sich mit einfachen, leider auch zweifelhaften Leuten. Ich schätze, viele könnten Ihnen bei der Stadtwache bekannt sein.“


    „Kennen Sie Namen von Leuten, mit denen sich Lilly getroffen hat?“, fragte Clay.


    „Leider nein. Sie hat nicht viel von ihren Freunden erzählt. Eigentlich hatten wir gehofft, dass dies ohnehin ein Ende hätte, wenn sie die Ehe mit Bertram eingehen würde.“


    „War Lilly mit dieser Heirat einverstanden?“, fragte Clay.


    Frau Kensington-Knightley sah empört auf.


    „Aber natürlich“, erwiderte sie trotzig. „Wie kommen Sie darauf, dass es nicht so gewesen sein könnte?“


    „Wir möchten nur sicher gehen, dass wir diese Möglichkeit ausschließen können. Immerhin ist es eine schwierige Entscheidung, sich zu binden.“


    „Nein, ganz sicher, die Heirat war voll und ganz in ihrem Interesse. Es war für sie ein Schritt in ein neues Leben. Ein vielversprechendes Leben. Bertram hätte wieder ein anständiges Mädchen aus ihr gemacht.“


    „Warum könnte es Lilly in so eine schlechte Gesellschaft gezogen haben?“, fragte Clay. „Ihr war doch sicher klar, dass Sie ihre Freunde ablehnen würden. Sie müssen ihr irgendetwas etwas bedeutet haben. Hat sie sich Ihnen einmal anvertraut, Frau Kensington-Knightley?“


    Lillys Mutter schnaubte verachtend.


    „Was glauben Sie? Natürlich hat sie mir nichts erzählt. Lilly war nicht der Meinung, dass ich sie verstehen würde. Ich mochte ihren Umgang nicht, das wusste sie. Die Leute fingen schon an zu reden, das war mir sehr unangenehm.“


    „Ich verstehe, schließlich haben Sie einen sehr guten Ruf zu verlieren“, erwiderte Clay und warf Booster einen bedeutungsvollen Blick zu.


    „Ja“, klagte Frau Kensington-Knightley. „Lilly hatte einfach kein Verständnis dafür, dass ihr Großvater dieses Geschäft mühsam aufgebaut hat, dass ihr Vater es liebevoll pflegte und ihr Bruder sich nun alle Mühe gibt, es nach bestem Wissen weiterzuleiten. Für unseren ganzen Betrieb hatte sie kein Interesse, nicht einmal die Werkstätten hat sie besucht. Das war ihr alles völlig gleich. Selbst Robert kann sich mehr dafür erwärmen.“ Frau Kensington-Knightley schien sich fürchterlich darüber aufzuregen. Aus ihr sprachen Enttäuschung, Wut und Trauer zugleich. Nach einer kurzen Atemnot fuhr sie fort. „Sie wusste unser Vermögen nicht zu würdigen. Im Gegenteil, sie hätte am liebsten verschenkt, was ihre Vorfahren im Schweiße ihres Angesichts aufgebaut haben. Welches Bild hätte es auf uns geworfen, wenn Geschäftspartner sie mit diesem Gesindel gesehen hätten? Dieser Umgang brachte uns in Verruf und sie in Gefahr. Ich habe sie immer gewarnt, und nun das ...“. Frau Kensington-Knightley durchfuhr ein Schluchzer. „Jetzt ist sie tot!“ Sie begann hemmungslos zu weinen und schnaubte in ihr Taschentuch. „Die arme, kleine Lilly!“


    „Haben Sie denn nie versucht, etwas dagegen zu unternehmen, dass Lilly sich mit Leuten traf, die ihrer Meinung nach einen zweifelhaften Charakter hatten?“


    Mortimer seufzte und zuckte mit den Schultern.


    „Nein. Was hätten wir tun sollen? Sie war erwachsen. Anfangs haben wir natürlich versucht, sie zu finden und sie zurück zu holen. Aber es half nichts. Später haben wir ihr lediglich verboten, diese Leute mit nach Hause zu bringen. Sie hatte die Schulzeit hinter sich gebracht und immer dann, wenn ihr etwas nicht passte, ging sie fort und kam erst Tage später wieder. Ihr passte leider vieles nicht, was unsere Familie betraf. Sie fand den ganzen ‚Pomp’, wie sie es nannte, widerwärtig, während anderswo Leute hungern müssen. Meine Meinung dazu ist, dass wir einfach das Glück haben, privilegiert zu sein. Auch unsere Mittel reichen nicht dazu aus, die Welt zu verändern. Wir spenden viel für wohltätige Zwecke, ich finde das großzügig genug, aber ihr reichte das nicht. Wir haben es aber auch nicht unterstützt, dass sie das Familienvermögen zu ihren seltsamen Freunden trug.“


    „Heißt das, dass sie über kein Geld verfügen durfte?“


    „Das heißt, dass sie von Mutter ein Taschengeld bekam, mehr nicht. Mutter war der Ansicht, dass ihr erst mehr zusteht, wenn sie zur Vernunft gekommen ist. Ich habe mich nicht eingemischt. Es war nicht meine Aufgabe, sie zu erziehen. Trotzdem teile ich die Ansichten meiner Mutter.“


    „Wir vermuten, dass Lilly vorgestern Nacht starb“ sagte Booster. „Bitte verstehen Sie das nicht falsch, aber dürften wir Sie fragen, wo Sie in dieser Nacht gewesen sind?“


    Mortimers Gesicht streifte ein Hauch von Argwohn, er nickte jedoch verständnisvoll.


    „Das ist wohl ihre Pflicht. Nun, ich war hier im Haus, mit meiner Mutter, Robert, Angus, im Grunde waren wir alle hier. Nach Einbruch der Dunkelheit haben wir uns in unsere Gemächer zurückgezogen, um zu schlafen.“


    „Hatte Lilly Feinde? Haben Sie einmal etwas mitbekommen, dass sie Streit hatte oder dass sie jemand bedroht hat?“


    „Wer hätte Lilly nicht mögen können?“, schluchzte Frau Kensington-Knightley. „Sie war ein gutes Kind! Aber bei dem Gesindel, mit dem sie sich herumtrieb, weiß man nie, was in deren verrotteten Köpfen steckt!“


    Auch Mortimer schüttelte den Kopf.


    „Nein, mitbekommen habe ich nichts. Ich kann es natürlich nicht ausschließen, dass jemand unter ihren vermeintlichen Freunden ihr nicht wohlgesonnen war. Es war bekannt, dass sie reich war und es gibt immer Neider. Vielleicht hat sie jemandem Geld verweigert und er wollte sich rächen.“


    „Das ist natürlich eine Möglichkeit, die man in Betracht ziehen könnte“, erwiderte Booster. „Ist Ihnen denn sonst etwas Ungewöhnliches aufgefallen in der letzten Zeit? War Lilly aufgebracht, besorgt oder wirkte sie verängstigt?“


    Mortimer schüttelte ratlos den Kopf.


    „Ich habe sie in der letzten Zeit nicht oft zu Gesicht bekommen, muss ich zugeben. Das tut mir nun sehr leid, aber hinterher weiß man vermutlich immer besser, was man verpasst hat.“


    „Ich habe nie verstanden, warum sie so geworden ist, warum sie sich von uns abwandte“, sagte Frau Kensington-Knightley. „Wir waren immer gut zu ihr. In den unteren Schichten mag es vorkommen, dass sich die jungen Leute die Hörner abstoßen, bevor sie sesshaft werden. Dazu gehört es sicher auch an wilden Feiern teilzunehmen, zweifelhafte Ideale zu verfolgen und ein paar irrgläubige Ziele zu haben. In der gehobenen Gesellschaft ist das jedoch nicht üblich.“


    „Haben Sie ihre Tochter einmal mit diesen Freunden gesehen, könnten Sie uns jemanden beschreiben?“


    Frau Kensington-Knightley schüttelte erneut ihren toupierten Kopf.


    „Nein. Ich glaube, das hätte ich gar nicht gewollt. Es hätte mir das Herz gebrochen.“


    Booster wandte sich zu Mortimer.


    „Sie haben gesagt, dass Sie sie manchmal zurückgeholt haben, wenn sie fortgelaufen ist. Können Sie sich an jemanden erinnern, mit dem sie zusammen war?“


    Mortimer schüttelte den Kopf.


    „Beim besten Willen an niemanden Bestimmtes. Da ist für mich ein Gesicht wie das andere. Ich war einfach nur froh, das Gossenviertel wieder verlassen zu können.“


    „Wann haben Sie Lilly das letzte Mal gesehen?“, fragte Clay.


    „Das war vor zwei Tagen, und nur kurz. Sie zog sich um, dann ging sie wieder.“


    


    Booster bemerkte, dass sich Robert aus dem Zimmer stahl. Weder Frau Kensington-Knightley noch Mortimer oder Angus schienen es gesehen zu haben. Der Diener stand mit dem Rücken zur Tür, aus der Robert gerade verschwunden war. Booster winkte Angus zu sich und räusperte sich dezent.


    „Wäre es eventuell möglich, Ihr stilles Örtchen zu benutzen?“, flüsterte er.


    „Natürlich, Sir“, erwiderte Angus.


    Booster stand auf und entschuldigte sich für einen Moment. Angus führte ihn aus dem Salon, durch den Vorraum und schließlich einen breiten Gang entlang zu einem etwas abgelegenen Raum. Dort blieb er stehen und wies auf die Tür.


    „Danke, ich finde nachher alleine zurück“, sagte Booster. Er trat in den Raum und gab vor, die Tür zu schließen, ließ sie aber einen Spalt offen, um zu sehen, ob Angus davon ging. Booster fand sich in einem pompösen Zimmer wieder, mit einem Klosett aus Porzellan, einer edlen Seidentapete und einem protzigen, goldenen Spiegel an der Wand. Der Zwerg lugte hinaus und sah Angus verschwinden. Er bemerkte Robert, der sich in einem Winkel vor dem Diener versteckte. Leise schlich Booster hinaus.


    „Hallo Robert“, grüßte er ihn, gerade laut genug, dass es normal klang, aber leise genug, dass man ihn nicht bis in den Salon hörte.


    Robert zuckte zusammen.


    „Keine Angst, ich wollte dich nicht erschrecken. Du hast sicher schon mitbekommen, dass ich von der Stadtwache bin. Ich würde dir auch gerne ein paar Fragen zu deiner Schwester stellen, ist das in Ordnung?“ Robert nickte stumm.


    „Kamst du gut mit Lilly aus?“, fragte Booster. „Warst du gerne mit ihr zusammen?“


    Der Zwerg erntete zunächst einen durchdringenden Blick aus Roberts großen Augen. Plötzlich lächelte der Junge verträumt, als wäre eine angenehme Erinnerung in ihm aufgestiegen.


    „Lilly war so schön. Das schönste Mädchen in der Stadt.“ Roberts Stimme war so weich, dass sich fast anhörte, als würde er singen. „Ich liebte es, wenn ihr Haar in der Sonne glänzte. Ihre Stimme war wie die einer Fee, glockenklar. Sie hat immer gesagt, dass sie hier nicht bleiben kann. Sie nehmen uns beide nicht ernst, hat sie gesagt.“


    „Sagte sie das? Fühlst du dich denn wohl hier?“, fragte Booster.


    „Sie kaufen mir schöne Sachen, so wie das hier.“


    Sein Gesichtsausdruck erhellte sich und seine Augen begannen zu strahlen. Er griff in die Tasche seiner Jacke und zog einen kunstvoll geschliffenen, grünen Edelstein heraus.


    „Der ist sehr hübsch“, sagte der Zwerg und lächelte ihn an. Robert zog den Stein wieder zurück.


    „Manche Leute haben nichts übrig für schöne Dinge.“


    „Ich schon, ich finde den Stein sehr schön. Hüte ihn gut. War Lilly hier glücklich? Du hast gesagt, dass sie fortgehen wollte.“


    „Ich wollte nicht, dass sie fortgeht. Mutter hat mit ihr geschimpft, weil sie ihre Freunde nicht mochte. Lilly hat nicht mehr oft gelacht. Sie hatte so ein schönes Lachen.“


    „Diese Freunde, die Lilly hatte und die deine Mutter nicht mochte, hast du sie einmal kennengelernt oder ihre Namen gehört?“


    Robert schüttelte seinen Kopf und starrte Booster mit seinen großen Augen an.


    „Ich habe Lilly manchmal gefragt, wo sie hingeht, aber sie hat es mir nicht gesagt.“


    „Kannst du mir sagen, ob Lilly vor etwas Angst hatte?“


    „Oh ja, sie hatte Angst. Sie kam nach Hause, am Abend vor der Nacht, in der sie verschwand ... Sie wird nicht mehr kommen, oder?“


    „Ich fürchte, nein“, erwiderte Booster. „Was war in der Nacht? Erzähle mir davon.“


    „Sie war aufgeregt, und sie weinte, und sie hatte Angst“, antwortete Robert abwesend, als würde er aus einer anderen Welt zu dem Zwerg sprechen.


    „Wovor hat sie sich gefürchtet? Hat sie etwas gesagt?“


    „Sie wollte fort. Sie packte schnell ein paar Dinge zusammen und sagte, ich soll mich schnell in mein Bett legen und schlafen. So könnte mir nichts passieren. Sie hat sich immer Sorgen um mich gemacht, aber ich habe mir auch Sorgen um sie gemacht. Sie war aufgeregt und traurig. Sie hat meine Stirn geküsst … und jetzt ist sie fort. Und kommt nicht wieder.“


    Booster überkam in der Gegenwart des Jungen eine tiefe Betroffenheit. Der Verlust seiner Schwester musste für Robert sehr verletzend sein. Lilly war für ihn ein wichtiger Mensch gewesen.


    „War noch jemand im Haus, als das passiert ist?“


    „Alle waren da, aber sie wussten nicht, dass Lilly zu Hause ist. Ich habe es auch nur bemerkt, weil ich in ihrem Zimmer war, als sie kam.“


    „Was hast du denn in ihrem Zimmer gemacht? Durftest du dort sein?“


    Robert nickte stumm.


    „Wie spät war es denn? Du hast doch gesagt, Lilly bat dich, schlafen zu gehen.“


    „Das habe ich auch gemacht. Lilly wusste immer, was gut für mich ist. Es war schon finster draußen, aber ich war gerne in Lillys Zimmer und sie hatte nie etwas dagegen, dass ich mich dort aufhalte, auch nicht, wenn sie nicht zu Hause war.“


    „Hast du sonst noch etwas bemerkt, das dir merkwürdig erschien? Hat dir auch etwas Angst gemacht?“


    „Ich hatte Angst um Lilly. Sie war so seltsam. Sie hat geweint. Jetzt ist sie fort.“ Booster senkte den Blick und nickte stumm. „Danke, Robert, dass du mir so viel erzählt hast.“


    Der Zwerg wandte sich von Robert ab und erschrak, als er plötzlich direkt vor Angus stand. Der Zwerg lächelte verlegen.


    „Entschuldigung, ich weiß schon, ich muss da lang.“ Er zeigte zu der Tür, die in den Salon führte. Angus bedachte ihn lediglich mit einer ausdruckslosen Miene. Er ging voran, öffnete stumm die Tür und ließ ihn in den Salon ein. Dort herrschte eisiges Schweigen. Clay wirkte erleichtert, als er Booster sah. Anscheinend hatte er nichts mehr aus der Familie herausbekommen und stattdessen in peinlicher Stille die Zeit abgesessen, bis sein Kollege zurückkam.


    „Das wäre es dann“, sagte Clay. „Ist Lillys Verlobter inzwischen angekommen?“.


    „Bertram ist leider noch nicht hier“, sagte Mortimer. „Vielleicht möchten Sie in der Bibliothek auf ihn warten. Angus wird Ihnen einen Tee servieren.“


    Clay bedankte sich und stand auf. Angus führte Clay und Booster in ein rustikal, aber stilvoll eingerichtetes Zimmer, in dem Regale voller Bücher bis zur Decke hinauf reichten. In der Mitte standen zwei Sofas, die mit lila Samt bezogen und aus edlem Wurzelholz gefertigt waren. Zwischen ihnen stand ein kleiner, niedriger Tisch, dessen Beine die Form von Drachenfüßen hatten.


    Angus bat die beiden, auf einem der Sofas Platz zu nehmen. Wenig später brachte er etwas Gebäck und den Tee und goss ihn in Tassen aus hauchzartem Porzellan.


    Clay rührte einen Löffel Zucker in seinen Tee und hob die Tasse zu seinem Mund. Schon der Geruch, der ihm in die Nase stieg, warnte ihn davor, mehr als nur einen winzigen Schluck zu nehmen. Die Neugier verleitete ihn dennoch zu einer Kostprobe. Vorsichtig nippte er an dem heißen Getränk. Kurz darauf verzog er das Gesicht und presste seine Lippen zusammen, als müsse er sich mit aller Kraft zwingen, den Tee bei sich zu behalten. Als er ihn hinuntergeschluckt hatte, kniff er die Augen zusammen und streckte seine Zunge aus dem Mund, im verzweifelten Versuch, den ekelhaften Geschmack des Tees so weit wie möglich aus seinem Körper zu verbannen.


    „Pass auf“, warnte ihn Booster. „Wenn dich jetzt jemand erschreckt, bleibt dein für Gesicht für immer so stehen. Wie soll ich das deiner Frau erklären? Die Invalidenrente bei der Wache umfasst keine Papiertüten, die du über dem Kopf tragen kannst, wenn du noch ein zweites Mal Vater werden willst.“


    „Uäh! Das Zeug ist fürchterlich!“, verteidigte sich Clay. „Das muss dieser besonders exquisite Gewürztee sein, der aus Samen gewonnen wird, die erst den Verdauungstrakt von Hochland-Lamas durchlaufen müssen, bevor man sie zu Pulver mahlt.“ Verzweifelt suchte er nach etwas, das den Geschmack aus dem Mund entfernte und bestenfalls auch die Erinnerung daran aus seinem Gehirn löschte. Er griff nach einem Keks und kaute ihn, was mehr nach harter Arbeit, als nach Genuss aussah. Erst als er das Gefühl hatte, den Geschmack des Gebäcks in jeden kleinen Winkel seines Rachenraums verteilt zu haben, entspannte er sich.


    „Das Zeug riecht nicht nur nach Verdauungstrakt, das schmeckt auch so. Igitt!“ Clay sah sich verstohlen um. Schnell nutzte er die Gelegenheit, seinen Tee im Kübel einer Topfpflanze verschwinden zu lassen, bevor jemand kam.


    „Wenn du klug bist, machst du das Gleiche“, flüsterte er und nahm sich noch mehr von dem Gebäck. „Das schmeckt schlimmer als Putzwasser vom Vortag.“ Er flüsterte noch etwas leiser. „Diese dekadenten Holzköpfe trinken echt alles, Hauptsache teuer. Ich dagegen würde gerade ein ganzes Knightley-Imperium für einen guten Kaffee geben. Wenigstens die Kekse schmecken.“


    Booster biss ebenfalls in einen der Kekse und seufzte. Kurz darauf kam ein Mann in die Bibliothek gestürmt. Er war in etwa so alt wie Mortimer und trug einen grauschwarzen, längs gestreiften Anzug, der allerdings schon bessere Zeiten gesehen hatte. Der Mann hatte zurückgekämmtes, braunes Haar und einen schmalen Oberlippenbart. Er wirkte nervös und völlig außer sich. Seine schwarzen Mausaugen wechselten aufgeregt zwischen Booster und Clay hin und her. Booster ließ den Keks sinken.


    „Darf ich mich vorstellen, mein Name ist Bertram Knoxley.“


    „Angenehm“, antwortete Clay, als er ihm die Hand schüttelte. „Sie waren Lillys Verlobter.“


    Bertram fuhr bei ihrem Namen zusammen und ließ sich auf das Sofa sinken.


    „Meine arme, kleine Lilly! Wer hat ihr nur so etwas angetan? Wir hätten so ein schönes Leben haben können ...“


    „Wahrscheinlich haben Sie als Lillys Verlobter sie am besten gekannt“, bemerkte Booster. „Schließlich hatten Sie sich für ein gemeinsames Leben entschieden. Bestimmt wussten Sie auch über ihre Freunde Bescheid?“


    Bertram standen Schweißtropfen auf der spitzen Nase und seine Augen wanderten weiterhin unruhig zwischen Clay und Booster hin und her.


    „Ich habe mit solchen Leuten nichts zu tun. Es ist wahr, ich wusste, dass Lilly Freunde von zweifelhaftem Ruf hatte. Ich habe ihr gesagt, dass ich das nicht gut finde. Lilly sprach nicht über sie in meiner Gegenwart. Sicher wollte sie ihre Vergangenheit hinter sich lassen, das kann man gut verstehen.“


    „Natürlich“, pflichtete Booster ihm bei. „Wenn Lilly so oft bei ihren Freunden war, wie häufig haben Sie beide etwas zusammen unternommen?“


    „Nun ja, ich war oft mit ihr hier im Haus, im Beisein ihrer Familie. Immerhin waren wir nicht verheiratet und wollten den Anstand wahren.“


    „Wann wollten Sie denn heiraten?“, fragte Clay.


    „Wir hatten einen Termin in zwei Monaten herausgesucht“, antwortete Bertram niedergeschlagen.


    „Was hatten Sie geplant?“, fragte Booster. „Hatten Sie vor hier zu leben? Oder wollten Sie ein eigenes Haus, vielleicht in einer anderen Stadt?“


    Bertram schüttelte den Kopf.


    „Aber nein, ich hätte es nicht über das Herz gebracht, Lilly aus dem Schoße ihrer liebenden Familie zu reißen.“


    „Wäre das denn schlimm für sie gewesen?“


    „Aber ja doch.“


    Booster warf Clay einen vielsagenden Blick zu.


    „Sagen Sie, Bertram, gibt es noch andere Mitglieder der Familie, die wir noch nicht kennen gelernt haben?“, fragte der Zwerg.


    „Großmutter Nelly, sie ist heute nicht hier.“


    „Wo ist sie?“


    „Frau Kensington-Knightley hat ihr großzügiger Weise ein neues Heim eingerichtet, im Seniorenstift „Zur sinkenden Sonne“. Die alte Dame ist schon ein wenig durcheinander. Leider ist sie aus dem Heim fortgelaufen. Man hat sie bisher noch nicht gefunden.“


    Booster sah zu Clay, der viel zu auffällig seine Taschen nach einem Bonbon absuchte. Der Zwerg verdrehte seine Augen und wandte sich wieder Bertram zu.


    „Das ist tragisch“, sagte Booster. „Noch eine Frage: Ist Ihnen in der letzten Zeit etwas Sonderbares an Lilly aufgefallen. Hatte sie Angst vor jemandem?“


    „Ich habe nichts bemerkt. Oh, hätte ich nur! Ich hätte sie beschützt, wovor auch immer. Jetzt ist es zu spät.“


    „Herr Knoxley, dürfen wir Sie noch fragen, wo sie in der Nacht waren, als Lilly ermordet wurde?“


    Bertram blies empört seine Backen auf, besann sich aber darauf, dass es sinnlos war, sich über die Frage aufzuregen.


    „Ich war in allen vergangenen Nächten in meiner Villa am Stadtrand.“


    „Gibt es Bedienstete, die das bezeugen können?“


    „Leider nein, ich musste meinem Diener vor einem Monat kündigen. Er war sehr faul, wissen sie.“ Und sein Gehalt sicher zu teuer für jemanden, der pleite ist, dachte Booster im Stillen bei sich.


    „Herr Knoxley, vielen Dank, dass Sie sich für uns Zeit genommen haben.“


    Bertram stand auf und verabschiedete sich. Als er zur Tür hinausgegangen war, streckte sich Clay in alle Richtungen.


    „Ich wette, das ist das teuerste Sofa, auf dem ich jemals gesessen habe", flüsterte er. „Aber es ist auch mit Abstand das unbequemste. Ich will jetzt einen Kaffee, ganz dringend.“


    „Hörst du endlich mal auf zu meckern?“, beschwerte sich der Zwerg. „Mir macht das auch keinen Spaß! Wenn wir hier raus sind, kannst du von mir aus in Kaffee baden.“


    Clay seufzte bei dieser Vorstellung hingabevoll.


    


    Angus trat ein, um das Teegeschirr abzuräumen.


    „Angus? Wie haben Sie eigentlich Lilly erlebt?“, fragte Clay.


    Angus zog seine Augenbrauen gewichtig nach oben und räusperte sich.


    „Jedes Mitglied der Familie Kensington-Knightley ist mir gleichermaßen genehm und sympathisch.“


    „Wie lange arbeiten Sie schon für die Kensington-Knightleys?“


    „Etwa seit 20 Jahren. Ich diente schon Mortimers Vater.“


    „Würden Sie uns etwas darüber sagen, ob es in der Familie Streitigkeiten gab?“


    „Nein. Entschuldigen Sie mich bitte.“


    Verdutzt blickten Clay und Booster dem kauzigen Angus hinterher.


    „Meinte er nun, nein, es gab keine, oder nein, ich sage euch nichts darüber?“, fragte Clay. Sein Kollege zuckte mit den Schultern.


    „Das steht in den Sternen.“


    


    Mortimer kam zurück, um Clay und Booster hinauszubegleiten. Er wirkte ernst und pflichtbewusst, ganz Herr der Lage. Dennoch war ihm anzusehen, dass ihn die Situation nicht kalt ließ.


    „Herr Kensington-Knightley, gibt es noch andere Bedienstete außer Angus im Haus?“


    „Selbstverständlich. Unsere Hausdame mussten wir vor zwei Wochen kurzfristig beurlauben, sie hatte einen familiären Notfall und ist nach Agolia gereist. Es gibt außerdem noch Serge, den Koch, und Miguel, den Stallburschen. Sie können gerne mit den beiden reden.“


    „Das würde uns helfen, danke“, erwiderte Clay. „Was ist mit dem Kutscher?“


    „Matthew ist erst vor wenigen Tagen zu uns gekommen und hat Lilly nicht mehr kennen gelernt. Unser alter Kutscher, eine wahrhaft treue Seele, ist vor einiger Zeit gestorben. Er wurde kurzfristig von Angus ersetzt, was jedoch keine Lösung auf Dauer war. Wir folgten einer Empfehlung von Bekannten aus dem Osten, sie schickten uns Matthew. Ich denke, er macht seine Sache gut.“ Mortimer ging voraus. „Ich bringe Sie zunächst zu Serge.“


    


    Mortimer führte Clay und Booster durch ein geräumiges Esszimmer. Ein großer, blank polierter Tisch stand in der Mitte, an den Glastüren zur Terrasse hingen schwere Gardinen. Eine weitere Tür führte sie hinaus in einen Gang, an dessen Ende sich die Küche befand. Dort war ein großer, kräftiger Mann gerade dabei, mit einem Beil eine Lammkeule zu bearbeiten. Er hatte kurze, dunkle Haare, auf denen eine weiße Mütze saß, und trug einen weißen Kittel, der von der Arbeit mit dem rohen Fleisch schon einige Flecken abbekommen hatte. Als er bemerkte, dass er nicht mehr alleine war, schaute er auf und legte das Beil nieder.


    „Guten Tag, Herr Kensington-Knightley“, sagte er verlegen. Der Koch wusch sich schnell die Hände und eilte herbei. Der Hausherr kam nur selten in die Küche.


    „Serge, darf ich dir die Inspektoren Booster und Clay von der Stadtwache vorstellen? Sie möchten dir einige Fragen stellen.“


    Serge blickte Mortimer verwirrt an, der jedoch reagierte lediglich mit einer ernsten Miene und entfernte sich aus der Küche. Serge blickte ihm nach und wartete noch einen Moment, bis er sich Clay und Booster zuwandte. Anscheinend wollte er sicher gehen, dass niemand zuhörte.


    „Sicher geht es um Lilly“, sagte er mit traurigem Ausdruck in den braunen Augen. „Ich habe es schon gehört. Das bricht einem das Herz. Sie war oft bei mir, hier in der Küche. Schon als kleines Mädchen, sie und ihre Großmutter. Die anderen reden nur selten mit mir.“


    „Also kannten Sie Lilly näher?“, fragte Clay interessiert.


    „Das wäre zu viel gesagt. Sie kam immer und naschte von den Dingen, die ich gerade kochte. Dann lobte sie mich.“ Seine Augen strahlten bei diesen Worten. Kurz darauf verdunkelte sich sein Blick wieder. „Ich mochte sie sehr, und ich glaube, sie mochte mich auch.“ Er schaute verstohlen zur Tür und flüsterte: „Sie und ihre Großmutter waren die Einzigen, die mich nicht wie den letzten Dreck behandelten, sondern wie einen Freund.“


    „Gab es irgendwelche Streitereien in der Familie?“, fragte Clay in der Hoffnung, Serge würde sich weniger loyal als sein Kollege Angus verhalten.


    „Nein, nicht dass ich wüsste“, antwortete Serge ehrlich. „Lilly fühlte sich ab und zu etwas unverstanden. Das ist wohl normal für ein junges Mädchen. Aber sie wirkte bedrückt in der letzten Zeit, das ist mir aufgefallen. Sie sprach nicht darüber, und ich habe nicht nachgefragt. Sie war gerade erst erwachsen geworden. Ich dachte immer, vielleicht ist sie unglücklich verliebt, das kommt vor, bei den jungen Dingern.“


    „Sie war verlobt, haben Sie das nicht gewusst?“


    „Nicht so richtig. Dieser Herr Knoxley war sehr oft hier in letzter Zeit, daher habe ich mir so etwas gedacht. Es wunderte mich nur, dass sie nicht zu mir kam, um über die Hochzeit zu sprechen, also dachte ich, dass ich mich geirrt habe.“


    „Hätte sie das denn tun sollen?“, fragte Booster.


    „Ich bin immerhin der Koch und so ein Festmahl will frühzeitig geplant werden. Außerdem brachte sie mir oft Neuigkeiten in die Küche. Ich hätte erwartet, dass sie mir solch eine frohe Botschaft gleich freudestrahlend mitteilt. Vor Freude hat Lilly jedoch schon lange nicht mehr gestrahlt.“


    „Vielen Dank, Serge“, sagte Clay und verabschiedete sich. Als sie die Küche verließen, wurden sie am Ende des Ganges von Mortimer in Empfang genommen, der sie zur Tür geleitete.


    „Sie finden Miguel in den Stallungen. Wenn es noch Fragen geben sollte, stehen wir Ihnen gerne jederzeit zur Verfügung.“


    Booster bedankte sich und verließ mit seinem Kollegen das Haus.


    Nachdem sie ein paar Schritte entfernt waren, wandte sich Clay zu ihm.


    „Was denkst du?“ Der Zwerg seufzte.


    „Ich glaube, dass diese reizende Familie nicht ganz sauber ist. Da ist mir einiges aufgestoßen.“


    „Zum Beispiel?“


    „Das Zimmer“, antwortete der Zwerg. „Erst suchte ich nach Briefen oder Notizen, das hätte uns vielleicht etwas verraten. Leider fanden wir nichts dergleichen, auch keine anderen Hinweise. Alles war sauber und ordentlich aufgeräumt.“


    „Und?“


    „Als ich draußen war, habe ich Robert getroffen. Er hat mir ein bisschen was erzählt.“


    „Robert? Ehrlich? Was denn?“


    „Er war in ihrem Zimmer, kurz bevor sie verschwand. Er sagte, Lilly hatte Angst, sie wollte schnell ein paar Sachen zusammenpacken und fort gehen. Erinnerst du dich, wie es in dem Raum aussah? Jemand der es eilig hat, hängt seine Kleider nicht fein säuberlich an die Schranktür, sondern sucht schnell das Wichtigste zusammen. Dabei fällt auch etwas zu Boden, oder die Kleidung im Schrank wird durcheinander gebracht. Das Zimmer und die Schränke waren aber penibel aufgeräumt. Die Tasche, mit der Lilly vermutlich verschwinden wollte, stand leer unter der Schreibkommode.“


    „Stimmt“, sagte Clay. „Ich gehe davon aus, dass Lilly ein Durcheinander verursacht hat und dass Angus, die gute Seele des Hauses, hinterher schön aufgeräumt hat. Dabei hat er sicher den einen oder anderen Hinweis verschwinden lassen, ob gewollt oder nicht.“


    „Das würde aber heißen, dass Lilly ihre Tasche gar nicht mitgenommen hat, als sie fortging. Sonst hätte man sie nicht wieder ausräumen können. Entweder ist sie im Haus von dem Täter überrascht worden oder sie ist so schnell weggelaufen, dass sie am Ende doch alles stehen und liegen gelassen hat.“


    „Wenn wir nur wüssten, wovor sie sich gefürchtet hat“, fragte sich Clay.


    „Ja, wenn wir das wüssten. Was mir noch auffiel, ist, dass dieser Bertram sie nicht besonders gut gekannt hat. Verliebte träumen von ihrer Zukunft und schmieden Pläne. Bertram wusste noch nicht einmal, dass sich Lilly bei ihrer Familie nicht wohlfühlte und fortgehen wollte. Zumindest glaube ich Robert, wenn er so etwas sagt. Ich traue ihm nicht zu, dass er uns etwas vormacht oder uns so gekonnt belügt. Er hat das Gemüt eines kleinen Kindes.“


    


    In den Stallungen des Knightley-Imperiums inhalierten Clay und Booster unfreiwillig den Duft von Heu und Pferdemist. Ein langer Gang führte durch das große Gebäude aus Holz. Links und rechts waren die Zuchthengste, Rennpferde und Zugtiere untergebracht, die ab und an ein Schnauben oder Wiehern von sich gaben.


    Am Ende des Ganges stand ein junger Mann, der gerade eine prachtvolle, braune Stute striegelte. Er blickte auf, als er Clays und Boosters Schritte vernahm, widmete sich aber sogleich wieder dem Pferd. Er war von sportlicher Gestalt, trug seine langen, dunklen Locken im Nacken zusammengebunden und hatte sonnengebräunte Haut. Sein weißes Hemd und die schwarze Hose waren schmutzig von der Arbeit. Schweiß perlte auf seiner Stirn.


    „Miguel?“, sprach ihn Booster an, als er und Clay ihn erreicht hatten. „Dürften wir Sie einen Moment sprechen?“


    Miguel ließ seinen Striegel sinken und wandte sich den beiden Besuchern zu. Seine braunen Augen wirkten bedrückt.


    „Wie Sie sicher schon gehört haben, wurde Lilly Kensington-Knightley tot aufgefunden“, sagte Clay ernst. „Ist Ihnen in den letzten Tagen etwas Besonderes aufgefallen? Etwas, das uns einen Hinweis auf den Täter geben könnte? Können Sie uns etwas dazu sagen?“


    „Ich fürchte, dass ich das leider nicht kann“, antwortete er kalt. Die Muskeln an seinem Kiefer spannten sich. Er fuhr damit fort, das Pferd zu striegeln. „Fragen Sie doch die feine Familie! Ob sie Lilly nun eigenhändig getötet haben oder nicht, die haben sie mit auf dem Gewissen!“


    „Was soll das heißen?“, fragte Clay.


    „Sie passte nicht hinein in diese feine Gesellschaft. Sie war nicht glücklich zwischen Reichtum, Gold und Diamanten. Aber ihre Familie wollte sie hineinpressen, in ihre Vorstellungen von der perfekten Tochter. Das hat ihr die Luft zum Atmen genommen.“ Energisch striegelte er über das Fell der Stute, hielt kurz inne, um die Augen zu schließen und tief Luft zu holen.


    „Bitte entschuldigen Sie mich, ich habe viel zu tun“, sagte er.


    Booster beobachtete das Geschehen aufmerksam und fragte nach einigem Zögern:


    „Sagen Sie uns bitte, wo Sie vorgestern Abend und in der Nacht gewesen sind?“


    „Ich war hier bei den Pferden“, antwortete Miguel bitter, ohne dabei Booster eines Blickes zu würdigen. „Ich bin immer alleine hier. Niemand war bei mir. Werten Sie das, wie Sie wollen. Ich schlafe lieber im Heu, als bei diesen feudalen Heuchlern im Haus.“


    „Sie sprechen nicht gerade gut von ihren Arbeitgebern“, bemerkte Clay.


    „Es ist mir egal, was sie von mir denken. Ich bleibe sowieso nicht mehr lange hier.“


    „Kannten Sie Lilly gut?“


    „Wer kennt wen schon wirklich gut?“


    „Woher wissen Sie eigentlich so viel über Lillys Verhältnis zu ihrer Familie? Haben Sie das beobachtet?“ Miguel sah den Zwerg verbittert an.


    „Ja, das habe ich wohl. Entschuldigung, ich kann ihnen leider nicht mehr dazu sagen.“


    „Danke für die Auskunft“, sagte Clay höflich. Zügig verließ er mit seinem Kollegen die Stallungen.


    „Na, der war aber recht forsch oder irre ich mich?“, sagte Clay draußen.


    „Du irrst nicht“, erwiderte Booster. „Gehen wir zurück in die Stadtwache. Vielleicht hat Laurie inzwischen Neuigkeiten.“ 

  


  
    Kapitel 5


    Tatsächlich kam Laurie direkt nach der Ankunft der beiden in das Büro. Sie sah erschöpft aus. Behutsam streifte sie sich die Handschuhe aus Sumpfraupendarm ab und setzte sich an den Tisch zu ihren Kollegen. Booster wurde sofort unruhig. Deswegen erntete er ein Grinsen von seinem Kollegen, das er sogleich mit einem bösen Blick abstrafte.


    „Also, meine endgültigen Ergebnisse sind folgende: Lilly starb auf jeden Fall, bevor sie im Cilan landete. Sie ist erdrosselt worden. Es muss vorher zu einem Kampf gekommen sein. Lillys Körper weist diverse Verletzungen auf, Kratzer und Abschürfungen, besonders an den Armen und Handgelenken. Der Kampf muss irgendwo draußen stattgefunden haben, darauf weisen die Schürfwunden hin.“


    „Wie lange lag sie etwa im Wasser?“, fragte Clay.


    „Wie ich vermutet hatte, nur ein paar Stunden. Der Mörder hat sie wahrscheinlich gleich nach ihrem Tod in den Fluss geworfen. Und noch etwas, ich habe am Schnürhaken von ihrem Schuh ein Stück Stoff gefunden. Möglicherweise ist ihr Mörder daran hängen geblieben.“


    Sie reichte Booster das Stück und er nahm es an sich. Ihm wurde seltsam zumute. Bestimmt, weil er einen Stofffetzen in der Hand hielt, den man an einer Leiche gefunden hatte. Der Schauder, der ihm über den Rücken lief, hatte garantiert nichts damit zu tun, dass Laurie ihn bei der Übergabe mit ihren Fingerspitzen berührt hatte. Booster betrachtete den Stoff eingehend.


    „Hilft euch das weiter?“, fragte Laurie.


    „Noch nicht, aber wir behalten es im Hinterkopf.“


    „Sicher interessiert euch auch das hier“, sagte Laurie. Sie legte ein Stück Papier mit einer Zeichnung auf den Tisch. „Dana hat eine Skizze von der Tätowierung angefertigt, die ich an Lillys rechtem Fußknöchel gefunden habe.“


    „Das Mädchen aus der feinen Familie hatte eine Tätowierung?“, fragte Booster überrascht. Laurie nickte. Clay betrachtete die Zeichnung.


    „Ein Wolfskopf, das Zeichen Urdaks“, sagte Clay.


    „Urdak?“, fragte der Zwerg. „Hilf meinem Gedächtnis bitte etwas auf die Sprünge.“


    „Ein ziemlich fieser Bursche, manche nennen ihn sogar den König der Unterwelt. Ich halte das für ein wenig übertrieben, denn ich habe schon weit finsterere Gestalten kennengelernt, trotzdem hat er einiges auf dem Kerbholz.“ Clay ging an einen Schrank, holte eine Akte hervor und übergab sie an Booster und Laurie. „Er ist uns in der Stadtwache gut bekannt, aber er arbeitet sehr sorgfältig. Wir hatten ihn schon oft am Wickel und konnten ihm hinterher doch nichts beweisen. Es war sehr lange ruhig um ihn, aber gerade das ist verdächtig. Er hat eine riesige Gefolgschaft aus mehr oder minder wichtigen Ganoven, die für ihn die Drecksarbeit erledigen. Urdak ist zudem dafür bekannt, dass er wilde Partys schmeißt.“


    „Was an sich nicht verboten ist“, ergänzte Laurie.


    „Nein, das nicht“, erwiderte Clay. „Aber wir hatten stets den Verdacht, dass dabei mit Rauschkräutern gehandelt wird. Erwischt haben wir ihn nur zweimal, dafür hat er eingesessen. Die Strafen waren ein Witz, wenn auch nur andeutungsweise stimmt, was wir ihm sonst noch vorwerfen. Aber die Beweise reichten nur in diesen beiden Fällen für eine Anklage. Er ist übrigens ein Werwolf.“


    Booster betrachtete Urdaks Porträtzeichnung, die der Akte beigeheftet war. Urdak war zweifelsohne als Mensch zu erkennen. Dennoch hatte er bernsteinfarbene, schief liegende Augen, wie die eines Wolfes, und eine hervorstehende, spitze Nasenpartie. Sein grauer Stoppelbart wirkte wie verwittertes Fell in dem vernarbten Gesicht.


    „Das heißt, bei Vollmond muss man sich vor ihm in Acht nehmen, damit man nicht auf seinem Speiseplan landet?“, fragte Booster.


    „Nein, er kann sich verwandeln, wann und wie lange er will. Man erzählt sich, dass er als Kind von einem Werwolf gebissen wurde. Angeblich hat er zudem schwache magische Kräfte, die es ihm erlauben, den Fluch dahingehend zu beeinflussen, selbst zu entscheiden, wann er Mensch und wann er Wolf ist. Auf der Flucht ist er als Wolf recht gut bedient, aber seine Geschäfte erledigt er natürlich als Mensch. Ich weiß nicht, ob er schon mal jemanden gerissen oder gefressen hat, wenigstens ist mir nichts darüber bekannt.“


    „Und die Tätowierung tragen seine Anhänger?“, fragte Booster.


    „Ja, und ich fürchte, wer einmal dazugehört, kann nicht so einfach wieder verschwinden. Wenn Lilly das vorhatte, beispielsweise zwecks Verlobung, würde es durchaus Sinn machen, wenn man sie zum Schweigen bringen wollte. Sie könnte einfach zu viel gewusst haben.“


    „Armes Ding!“, sagte Laurie. Booster bot ihr einen Kaffee an, doch sie winkte ab.


    „Ich muss noch zu ‚Flavio Schaufelbergers Bestattungen’ und mit ihm klären, wann er Lilly abholen kommt. Wir sehen uns später!“


    Sie eilte zur Tür hinaus und Booster hielt noch einen Moment lang inne. Er schnupperte verträumt in die Luft, um die letzten Reste ihres zarten Duftes einzuatmen. Als er bemerkte, dass Clay ihn dabei beobachtete, erschrak er und wurde verlegen.


    „Das ist ein hübscher Duft, du solltest Judy dieses Parfüm einmal schenken“, sagte er rechtfertigend. „Frauen mögen so etwas.“


    „Natürlich, Booster.“ Clay grinste schelmisch. „Du musst mir nichts weiter erklären.“


    „Was soll das heißen?“


    „Das weißt du ganz genau.“


    „Zurück zu unserem Fall“, sagte der Zwerg verärgert. „Wie gehen wir nun weiter vor? Können wir diesen Urdak überprüfen?“


    „Wie gesagt: Er ist schon lange nicht mehr in Erscheinung getreten. Ich weiß nicht, wo er sich derzeit aufhält. Wir könnten nach ihm fahnden, aber wenn wir dabei unvorsichtig sind, verschwindet er wieder in irgendeinem Loch, ohne dass wir Beweise gegen ihn haben.“


    „Wir müssen einen Weg finden. Er ist mehr als verdächtig.“


    „Was ist mit der Familie, was hältst du von denen?“, fragte Clay mit einem Nasenrümpfen.


    „Ich möchte niemandem unterstellen, dass er nicht aufrichtig trauert“, antwortete Booster. „Aber mir scheint, als hätte sich die Mutter mehr um den Ruf der Familie gesorgt, als um das Wohl ihrer Tochter. Dass sie deswegen ihre Tochter gleich umbringt, glaube ich aber nicht.“


    Clay kaute nachdenklich an einem Fingernagel.


    „Für Mortimer war Lilly keine Gefahr. Er führt das Imperium. Früher oder später wird ohnehin alles ihm gehören, denn Lilly hatte kein Interesse am Vermögen und Robert ...“


    „Robert ist ein besonderer Fall. Er ist ein wenig zurückgeblieben und hat ein kindliches Gemüt. Ich traue ihm nicht zu, dass er seiner Schwester etwas angetan hat. Er bewunderte sie.“


    „Angus ist ein komischer Kauz.“ Clay schüttelte es fast bei der Vorstellung an ihn. „Er ist so unglaublich loyal, dass er für seine Herrschaften sicher auch einen Mord beginge, würde man es von ihm verlangen.“


    „Damit wären wir wieder beim Motiv, das keiner hat. Serge ist ein netter Kerl, etwas grobschrötig vielleicht. Aber er blickte immer so ängstlich zur Tür ...“


    „Er hält nicht viel von den Kensington-Knightleys“, entgegnete Clay. „Das war offensichtlich. Vermutlich fürchtet er um seine Stelle. Ähnlich wie Miguel, aber der nahm kein Blatt vor dem Mund, wenn es um die Familie ging.“


    Booster kratzte sich nachdenklich am Kopf.


    „Miguel schien mir emotional sehr aufgewühlt. Wahrscheinlich steckt mehr hinter dem Burschen, als wir denken. Ich glaube, er weiß mehr, als er zugibt.“


    „Bertram hätte zwar viel von Lillys Tod gehabt, aber erst nach der Hochzeit. Davor hatte er keinen Nutzen davon.“


    „Nun“, antwortete Booster. „Vielleicht ahnte er, dass es nie zu einer Hochzeit kommen würde. Nicht erwiderte Liebe schürt Abneigung, und in seinem Fall bedeutete sie auch noch seinen endgültigen Ruin. Wenn einem klar wird, dass alles nicht so läuft, wie man es gerne hätte, lässt man sich womöglich zu Affekten hinreißen.“


    Ihre Unterhaltung wurde jäh unterbrochen, als jemand an die Tür klopfte. 


    „Entschuldigen Sie, bin ich hier richtig in der Stadtwache?“, ertönte eine Stimme. Booster und Clay sahen überrascht auf. An der Tür stand eine alte Dame, sehr elegant gekleidet. Auf dem grauen Haarknoten saß ein kleines, schwarzes Hütchen mit angedeutetem Schleier aus Spitze. Die Dame wirkte trotz ihres fortgeschrittenen Alters sehr drahtig und rüstig.


    „Ich muss mich vorstellen, mein Name ist Nelly Knightley.“


    Clay und Booster staunten Bauklötze. Die Dame entsprach nicht gerade der Vorstellung, die sie sich nach Bertrams Beschreibung gemacht hatten.


    „Frau Knightley!“, sagte Booster. „Kommen Sie herein und nehmen Sie Platz.“ Der Zwerg holte schnell einen Stuhl und bot ihn der Dame an. „Herr Knoxley sagte uns, Sie hätten ihr Seniorenstift verlassen. Man sucht nach Ihnen.“ Ein entrüsteter Seufzer durchfuhr die alte Dame.


    „Das ‚Seniorenstift zur Sinkenden Sonne’? Ich bin nie wirklich dort eingezogen. Belinda hat mir einen Platz besorgt, obwohl ich das gar nicht wollte. Ich lebe schon lange im ‚Hotel Grand Dame‘ am Stadtrand, dort ist es sehr schön. Sicher hat Belinda es nur gut gemeint, als sie mir den Platz im Heim besorgt hat, aber ich habe noch einiges vor, bevor meine Sonne sinkt. Ich möchte von der Welt noch mehr sehen, bevor Brettspiele wie „Fang den Dämon“ zu meinem Lebensinhalt werden.“


    Booster lächelte die Dame freundlich an.


    „Ich muss ehrlich sagen, dass ich Sie mir ganz anders vorgestellt habe“, gab er zu.


    Frau Knightley seufzte erneut.


    „Vermutlich bekamen Sie mich so beschrieben, wie man mich gerne hätte, nicht, wie ich tatsächlich bin. Es ist der Familie sehr peinlich, dass ich mir so viele Freiheiten nehme. Vermutlich haben sie alle Angst, dass ich das Vermögen verschleudere, das sie später gerne einmal erben würden. Aber ich gestalte mir mein Leben so, wie es mir gefällt.“


    „Das sollten Sie auf jeden Fall tun“, erwiderte Clay.


    „Belinda sieht in mir die alte Dame auf der Kippe zur Altersschwäche. Ihr tut jeder Silberling leid, den ich ins Kaffeehaus trage oder einem wohltätigen Zweck spende. Sie würde mich lieber unter der Aufsicht der Pfleger im Heim wissen, als im Tanzpalast oder auf Reisen.“


    „Mir erscheinen Sie kaum wie jemand, der sich schon zur Ruhe setzten sollte“, sagte Booster lächelnd. Nelly Knightleys Blick wurde ernst.


    „Sie ahnen sicher, dass jener traurige Anlass mich zu Ihnen führt ...“


    „Sie wissen bereits davon?“, fragte Booster. „Ihre Familie wusste schließlich nicht, wo Sie zu finden sind.“


    „Serge weiß es, er hat es mir berichtet“, sagte sie tapfer. „Lilly, das arme Kind. Ich habe sie so gerne gehabt. Sie war jung und hatte ihr Leben noch vor sich. Das hätte nicht passieren dürfen, so etwas hatte sie nicht verdient.“


    „Haben Sie einen Verdacht, wer der Täter gewesen sein könnte? Hatte Lilly irgendwelche Feinde?“


    „Nun, Lilly hatte genug Freunde, die nicht geheuer waren. Wir haben selten darüber gesprochen, aber ich wusste es. Wenn sie bei mir war, plauderten wir über belanglose Dinge, Klatsch und Tratsch. Wir machten uns über unsere Verwandtschaft lustig.“


    „In welchem Verhältnis stand Lilly zu ihrer Familie?“, fragte Booster.


    „Lilly fühlte sich in der gehobenen Gesellschaft nicht wohl. Ihr war das alles zu langweilig und zu spießig: all die Dinner-Partys, die Etikette, die Dekadenz. Sie mochte das Einfache und Ehrliche. Sicher liebte sie deswegen auch diesen jungen Burschen, Miguel.“


    „Lilly liebte Miguel?“


    „Oh ja. Und er liebte sie. Dieser Bertram spielte in ihrem Leben keine große Rolle, auch wenn er sich das eingebildet hat. Sie hätte ihn nicht geheiratet, niemals. Er kommt aus einer ehemals reichen Familie und hat deren Betrieb in den Ruin gewirtschaftet. Eine Hochzeit mit Lilly hätte ihn aus finanzieller Sicht gerettet und er wäre gesellschaftlich wieder aufgestiegen.“


    Booster nickte, die letzten Nachrichten überraschten ihn nicht sehr. Er blickte in die wachen, blauen Augen der alten Dame.


    „Kennen Sie diesen Miguel näher?“, fragte er. Sie lächelte.


    „Ein hübscher Kerl, nicht? Vor 50 Jahren hätte ich mich auch in ihn verliebt. Ich habe ihn flüchtig kennen gelernt, weiß aber im Grunde nur das, was mir Lilly über ihn erzählt hat. Er muss bodenständig sein, herzlich und intelligent.“


    „Darf ich Sie fragen, wie Ihr Verhältnis zu Ihrer Familie ist? Mir scheint, als gäbe es da einige Differenzen ...“


    „Nun, Belinda war mit meinem verstorbenen Sohn verheiratet. Sie liebt den Luxus und schöpft aus den Vollen. Mein Sohn hat sie ausreichend abgesichert. Wir kamen nie gut miteinander aus. Es spricht nichts dagegen, es sich gut gehen zu lassen, aber Belinda legt eine geradezu feudale Lebensweise an den Tag. Daneben ist sie blind für das Leid anderer, die nicht so viel Glück hatten, wie sie. Auf die sieht sie nur herab. Dabei wäre sie selbst kaum in der Lage gewesen, sich etwas zu erarbeiten. Sie kann nicht viel, sie wusste aber ihre Reize einzusetzen, als sie jung war und meinen Sohn traf. Dass ihre Tochter sich unter das einfache Volk mischte, war ihr ein Dorn im Auge. Sie fürchtete stets um den guten Ruf der Familie.“


    „Was ist mit Mortimer? Er führt das Familienunternehmen doch sehr anständig. Er scheint ein guter Geschäftsmann zu sein.“


    Nelly seufzte.


    „Mortimer hat nach dem Tod seines Vaters den Betrieb übernommen und führt ihn sehr gewissenhaft. Zu Lilly hatte er ein, sagen wir, neutrales Verhältnis. Ich denke, sie hat sich nicht in sein Leben eingemischt und er sich nicht in ihres. Die beiden trennten Welten, er liebt das Geld und sie liebte die Freiheit. Leider ist er oft im Casino zu finden. Zu oft, wenn sie mich fragen. Ich habe ihm schon gesagt, dass ich mir Sorgen um ihn mache. Ich hätte mir eine Familie für ihn gewünscht, gesicherte Verhältnisse. Stattdessen vertreibt er sich die Zeit mit leichten Mädchen und Spielen. Er verliert durch beides Unsummen von Geld.“


    „Glauben Sie, dass er spielsüchtig ist?“, fragte Booster.


    Nelly Knightley zuckte mit den Schultern.


    „Ich weiß es nicht. Nein, eigentlich nicht. Er meint, die Treffen im Casino seien geschäftlicher Natur. Er müsse dort in lockerer Atmosphäre potenzielle Kunden und Partner treffen, um Kontakte zu vertiefen, und er dürfe sich nicht kleinlich zeigen. Ich verstehe das einerseits, andererseits befürchte ich, dass doch mehr dahinter stecken könnte. Warten wir es ab. Womöglich habe ich ein falsches Bild von der Lage. Vielleicht wendet sich noch alles zum Guten.“


    „Was ist mit Robert?“, fragte Clay die alte Dame.


    „Es gab Komplikationen bei seiner Geburt. Manchmal denke ich, dass er in seiner Familie nicht die Zuwendung bekommt, die er nötig hätte.“


    „Was ist mir den Dienstboten? Miguel haben Sie schon erwähnt.“


    „Belinda hat Angus eingestellt, das ist schon lange her. Mein Sohn lebte damals noch. Ich brauche keinen Diener, der hinter mir herräumt, daher habe ich seine Dienste nie in Anspruch genommen. Andere brauchen das sehr wohl. Sicher ist Angus sehr loyal und zuverlässig. Belinda ist zufrieden mit seiner Arbeit. Serge dagegen habe ich eingestellt. Ich habe ihm versichert, dass er die Stelle auf Lebenszeit behalten darf, zumindest, solange ich lebe. Er war damals ein junger Bursche, ohne Ausbildung als Koch. Serge hat ein gutes Händchen für das Essen, das habe ich sofort erkannt. Er hat sich sehr bemüht, und es ist in kurzer Zeit ein exzellenter Koch aus ihm geworden. Er ist ein lieber Kerl und eine ehrliche Haut.“


    „Entschuldigen Sie die Frage“, sagte Booster vorsichtig, „aber wenn Ihre Familie Sie nicht ernst nimmt, warum haben Sie noch Einfluss auf sie?“


    Frau Knightley lächelte verwegen und beugte sich näher zu Booster heran.


    „Weil ich nicht dumm bin, junger Mann. Ich habe Mortimer die Führung des Betriebs übergeben und der Familie das Haus überlassen. Ich zahle Morty ein Gehalt, und zwar ein recht Gutes, aber Geschäft und Vermögen befinden sich noch immer in meinem Besitz. Mein Testament habe ich noch nicht zu ihren Gunsten erstellt. Ich will erst noch abwarten, wie sich die Dinge entwickeln. Sollte es zu meinem vorzeitigen Ableben kommen, zu einem unschönen Familienzwist oder sollte sich die Lage um Mortimer oder Belinda verschlechtern, erbt eine Hilfsorganisation für Straßenkinder mein ganzes Vermögen. Eine Freundin von mir hat sie ins Leben gerufen: ‚Die offene Tür’, ist Ihnen sicher bekannt.“


    „Ja, sehr gut sogar“, antwortete Booster. „Wir sind bei der Wache froh um diese Adresse. Wir sammeln eine Menge Ausreißer ein.“


    „Ich halte die Einrichtung ebenfalls für sehr sinnvoll. Nun, und für das Geschäft meines Mannes habe ich einen vertrauenswürdigen Verwalter bestimmt. Mein endgültiges Testament werde ich erst später machen. Ich bemerkte ja schon, dass ich noch Einiges tun möchte, bevor meine Sonne sinkt.“


    Sie stand auf und wandte sich zum Gehen.


    Booster lächelte die Dame beeindruckt an, als er sie zur Tür geleitete.


    „Es war mir eine Ehre, Sie kennengelernt zu haben. Ihr Besuch war sehr aufschlussreich.“


    Sie nickte dem Zwerg höflich zu und verließ die Stadtwache. Clay und Booster sahen ihr gedankenverloren nach.


    „Vielleicht war es doch Mord aus Eifersucht“, bemerkte Booster. „Lilly liebte Bertram nicht. Als der von dem Verhältnis zu Miguel erfuhr, hat er sie im Zorn erwürgt.“


    „Warum sie und nicht ihn? Wir sollten auf jeden Fall zurück zu Miguel gehen, damit er uns endlich mehr erzählt. Jetzt haben wir bessere Argumente.“

  


  
    *


    Nach dem gewohnten Fußmarsch durch das Villenviertel kamen die beiden wieder an das große Tor, das wie immer verschlossen war. Booster wollte gerade läuten, als er Miguel erblickte, der gerade von einem gefleckten Hengst abstieg und zu ihnen hinüber sah. Booster winkte ihn herbei und er öffnete ihnen. Dabei sah er nicht glücklicher aus als am Morgen, er wirkte entkräftet und trüb.


    „Miguel“, sagte Clay. „Wir müssen Ihnen noch ein paar Fragen stellen.“


    Miguel holte tief Luft und schien für alles gewappnet zu sein.


    „Lillys Großmutter war gerade bei uns. Sie hat uns gesagt, dass Sie und Lilly eine Liebesbeziehung hatten. Ist das wahr?“


    „Wenn Sie so direkt fragen: Ja.“


    „Wie lange ging das schon so?“


    „Fast ein halbes Jahr, seit ich hier arbeite.“


    „Aber Lilly war verlobt, das wussten Sie doch.“


    „Lillys Familie hatte beschlossen, dass sie verlobt ist. Ein feiner Zug, der zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen hätte. Die kleine, unartige Lilly hätte als Ehefrau des angesehenen Bertram ein tadelloses Leben geführt und Bertram hätte sich selbst vor dem Ruin gerettet. Ein sauberer Plan, nicht?“


    „Wusste Bertram von Ihrer Beziehung zu Lilly?“


    Miguel lachte verbittert.


    „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Vielleicht hat es ihn nicht interessiert.“


    „Das wäre aber doch ungewöhnlich“, warf Clay ein. „Man toleriert doch nicht einfach, dass die Frau, die man heiraten möchte, eine Beziehung zu einem anderen Mann hat.“


    „Ich glaube nicht, dass ihm an Lilly etwas lag. Daher war es ihm auch egal, mit wem sie sich traf. Wenn ihn unsere Beziehung gestört hätte, hätte ich meine Stellung verloren. In die Familie einzuheiraten war sein Ziel. Vermutlich hat er gehofft, die Familie würde genug Druck auf Lilly ausüben, damit die Hochzeit stattfindet. Wahrscheinlich hat er sogar darauf gewartet, dass sie ihm nach der Hochzeit davonläuft. Schließlich hätte er dann seine Schäfchen im Trockenen gehabt.“


    „Über Lillys Kontakte zur Unterwelt können Sie uns sicher etwas mehr sagen. Wenn sie Sie liebte, hat sie sich Ihnen doch anvertraut, oder?“


    Miguel seufzte und senkte seinen Blick.


    „Lilly passte nicht in diese Familie, aber die Familie wollte sie auch nicht gehen lassen. Lilly saß in einem goldenen Käfig und sie ist in einen schäbigen geflüchtet.“


    „Was ist passiert?“, fragte Booster behutsam. Er bemerkte, dass es für Miguel nicht leicht war, darüber zu sprechen.


    „Sie kannte ein paar schräge Typen. Einen Kerl namens Kasim bezeichnete sie als ihren besten Freund, aber es gab weit düsterere Gestalten. Sie hat mir von den Treffen mit ihren so genannten Freunden erzählt, aber sie verharmloste alles. Sie überging einfach die Tatsache, dass ihre Freunde kriminell sind, und sie erzählte von wilden Partys, die ihr Spaß bereiteten. Ich bin mir sicher, dass bei diesen Partys auch eine Menge Rauschkräuter im Spiel waren und dass nicht alles so schön bunt und schillernd war, wie sie behauptete. Lilly war so naiv. Sie glaubte fest an das Gute in allem und jedem und sie liebte diese andere Welt, die so viel spannender war, als ihre eigene. Sie hatte keine Ahnung, wo das für sie enden würde.“


    „Kasim ist mir ein Begriff“, sagte Clay. „Lilly hatte außerdem eine Tätowierung, das Zeichen Urdaks.“


    „Urdak war ein Name, der oft fiel. Ich weiß, dass mit ihm nicht zu spaßen ist. Lilly tat geradewegs so, als sei er ein väterlicher Freund. Ich sagte ihr: Lass uns fortgehen. Ich habe ein wenig von meinem Lohn zurückgelegt, davon hätten wir eine Weile leben können. Wir wären einfach untergetaucht, an einem Ort, an dem uns niemand findet. Für sie hätte ich sogar Turmerica verlassen, um irgendwo ganz neu anzufangen. Sie wäre es wert gewesen. Aber sie hat immer nur gelacht. Sie bat mich um Geduld. Eines Tages, sagte sie, würden wir von hier weggehen und alles würde gut werden. Daraus wird nun leider nichts mehr. Es ist vorbei.“


    Miguel schien das Mädchen aufrichtig geliebt zu haben. Traurige Schatten geplatzter Träume lagen nun über dem jungen Mann.


    „Das tut mir sehr leid“, sagte der Zwerg aufrichtig. „Haben Sie sie in der Nacht noch gesehen, in der sie starb? Kam Ihnen am Tag zuvor etwas seltsam vor?“


    Miguel schüttelte den Kopf.


    „Ich wollte, ich hätte sie noch einmal gesehen oder mit ihr gesprochen. Vermutlich wünscht man sich das immer.“


    Booster nickte.


    „Danke, Miguel.“


    „Finden Sie den Mistkerl, der ihr das angetan hat!“, sagte Miguel. Seine Augen funkelten und er biss sich auf die Unterlippe, um die Fassung zu bewahren.


    „Wir tun unser Bestes“, sagte der Zwerg und verließ mit Clay das Anwesen.


    


    Nur wenige Meter davon entfernt trafen die beiden auf Serge. Er trug einen Korb mit Gemüse, Obst und anderen Dingen, die er besorgt hatte.


    „Guten Tag, die Herren“, begrüßte er die beiden. „Sie sind ja schon wieder da. Darf ich fragen, ob es Neuigkeiten gibt?“


    „Wir waren gerade bei Miguel. Haben Sie gewusst, dass er und Lilly ein Verhältnis hatten?“, fragte Clay.


    „Ich habe es gewusst, aber ich spreche lieber nicht über solche Sachen. Die Kensington-Knightleys sind sehr empfindlich, was das Verbreiten von Gerüchten angeht. Außerdem habe ich es für eine Liebelei gehalten, die unwichtig ist. Er ist ... na, Sie wissen schon ... nicht standesgemäß. Lilly hätte das nicht gestört, Miguel ist ein netter Junge. Aber die Kensington-Knightleys hätten dieser Beziehung nie zugestimmt. Lillys Eigensinn haben sie sehr missachtet. Als dieser Bertram auftauchte, dachte ich, sie hätte klein beigegeben.“


    „Sagen Sie einmal ganz ehrlich, es wird unter uns bleiben. Wie sehen Sie die Familie?“


    Serge blickte unsicher umher und sprach mit gedämpfter Stimme.


    „Ich sagte Ihnen schon, Lilly und ihre Großmutter waren die Einzigen, die mich nicht herablassend behandelten. Sie waren immer freundlich zu mir. Jetzt ist die alte Frau Knightley ausgezogen und Lilly ist tot. Seitdem ist die Arbeit dort grauenvoll geworden.“


    „Was passiert denn alles?“, fragte Booster


    „Die Familie hat an allem etwas zu meckern und sie haben Angus auf mich angesetzt. Er bewacht mich wie ein Schießhund und tadelt mich, wo er nur kann. Sie wissen, dass sie mir nicht kündigen können. Die alte Frau Knightley hat mich auf Lebenszeit eingestellt. Solange sie ihr Testament noch nicht gemacht hat, wird ihr keiner widersprechen. Allerdings hoffen sie wohl, dass ich eines Tages aus freien Stücken gehe, wenn sie mich lange genug piesacken, damit sie endlich jemanden einstellen können, der ihren Vorstellungen entspricht. Angus ist demutsvoller als der Hofhund. Er würde alles für die Familie tun, wahrscheinlich sogar morden.“ Serge zuckte zusammen. „Tut mir leid, das wollte ich so nicht sagen, nicht in dieser Situation. Das war keine Anschuldigung, das ist mir nur so herausgerutscht. Nein, ich bin mir sehr sicher, dass die Familie mich nicht gut leiden kann.“


    „Warum möchten Sie denn überhaupt bleiben?“, fragte Clay.


    „Ich habe lieber eine schlechte Stellung, als arbeitslos zu sein. Ich habe keine Ausbildung als Koch. Es wäre schwer für mich, eine neue Anstellung zu finden. Eine andere Ausbildung habe ich ebenfalls nicht vorzuweisen. Frau Knightley lässt sich von Referenzen nicht beeindrucken. Sie sieht einem geradewegs in die Augen und man muss ihr beweisen, was man kann. Wenn sie zufrieden ist, wird man eingestellt.“


    „Was denken Sie von Nellys Knightleys Verhalten der Familie gegenüber?“, fragte Booster.


    „Nelly ist mehr eine Freundin als Vorgesetzte. Sie hat so ihre verrückten Ideen. Ich habe ihr gesagt, dass sie den Unsinn sein lassen soll und dass sie endlich ein ordnungsgemäßes Testament machen soll. Natürlich hat ihre Familie das Recht, ihr Vermögen zu erben. Aber sie tut nun einmal, was sie für richtig hält.“


    „Wie Lilly“, bemerkte Clay.


    „Lilly hat leider nicht gewusst, was gut für sie ist“, antwortete Serge traurig. „Lillys Mutter hielt ihre Tochter für missraten. Nelly dagegen sagte immer, dass Lilly die Einzige in der Familie ist, die nicht missraten ist. Wenn ich ganz ehrlich bin, glaube ich, dass ihre Mutter sie lieber tot sieht, als dass sie den Ruf der Familie weiter schädigt.“


    „Das sind harte Worte“, sagte Clay mit ernstem Blick.


    „Das sind ehrliche Worte“, antwortete Serge bitter. „Ich gehe nun lieber weiter, sicher erwartet mich Angus schon.“

  


  
    Kapitel 6


    Der Himmel über Cilantra färbte sich in die wundersamsten Rottöne. Die Laternen wurden angezündet, ihre Lichter tauchten die Gassen in goldenes Licht. Der Arbeitstag neigte sich dem Ende zu, als Clay und Booster zurück in die Stadtwache kamen.


    Dana saß auf dem Tisch und schrieb emsig das Protokoll über Lauries Arbeit ins Reine. Booster ließ sich auf einen Stuhl fallen und reckte sich ausgiebig. Sein Magen meldete sich mit einem ärgerlichen Knurren, das kaum zu überhören war.


    „Was hältst du davon, zu ‚Schlodos Schlemmergarten’ zu gehen?“, fragte Clay. „Es gibt dort fantastische Grillspezialitäten und eine herrliche Auswahl an Getränken. Zwergenbier haben sie auch.“


    „Klingt gut. Erwartet dich Judy nicht?“


    „Nein, sie besucht bis morgen Abend mit Tony ihre Eltern. Ich müsste mir zu Hause ein paar Würste aufwärmen. Das ist nicht so einladend, wie ‚Schlodos Schlemmerfilet mit gratinierten Weinbeeren in Sahnesauce’.“


    Boosters Gesichtsausdruck wurde weich und verträumt.


    „Das klingt großartig! Dana, magst du mitkommen?“


    „Danke, Booster, ich habe noch zu tun. Später gehe ich zum Butterblumentanz.“


    „Butterblumentanz? Was ist das denn?“


    „Es ist ein wichtiges Ereignis für Moosfeen. Wir feiern den Eintritt der jungen Moosfeen in die Gesellschaft. Sie führen dabei einen ganz besonderen Tanz auf, der ein Symbol für das Erblühen von Blumen und jungen Feen ist. Das hübscheste Mädchen wird zur Butterblumenprinzessin gewählt. Ich war auch mal eine, aber das ist natürlich schon Jahre her. Dieses Jahr hat meine Nichte gute Chancen.“


    „Verstehe“, erwiderte Booster. „Das klingt nett.“


    Die Tür zum Büro ging auf und Laurie kam herein. Sie legte einige Papiere auf den Tisch und stellte einen Ordner in die Ecke.


    „Ich kümmere mich morgen darum, in Ordnung?“, erklärte sie flüchtig. Sie trug ein wunderhübsches, knielanges Kleid mit kleinen Streublümchen, dazu elegante Sandalen, die entlang ihrer schlanken Waden geschnürt waren. Ihr glänzendes Haar hatte sie sich mit einer großen, weißen Blüte geschmückt. Booster warf ihr einen bewundernden Blick zu.


    „Laurie, du siehst toll aus!“ Viel zu spät wurde Booster bewusst, dass er die letzten Worte laut ausgesprochen hatte. Er versuchte, langsam vor Scham im Boden zu versinken, doch die Physik war gegen ihn. Laurie strahlte ihn an.


    „Findest du, Booster? Danke, für das Kompliment!“


    „Du solltest unbedingt heute ausgehen. Kommst du mit mir und Clay zu ‚Schlodos Schlemmergarten’?“


    „Oh“, erwiderte sie. Enttäuschung lag in der Luft. „Danke für das Angebot, Booster. Leider bin ich heute schon verabredet. Ein anderes Mal gerne.“


    Schon verabredet. Die Worte standen im Raum, wie eine Wolke aus Giftgas. Booster fühlte sich mit einem Mal völlig entkräftet. Das lag womöglich an seinem großen Hunger. Oder es lag daran, dass Laurie im Begriff war, mit einem anderen Mann auszugehen. So weit war es also mit ihm gekommen. Er hatte nicht mal mehr die Kraft, sich selbst zu belügen.


    Clay schnappte Boosters hilflosen Blick auf und versuchte die Situation zu überspielen.


    „Das ist sehr schade, wir hätten dich gerne dabei gehabt. Es muss eine besondere Verabredung sein, wenn du dich so nett zurechtgemacht hast.“


    „Vielleicht“, sagte sie und lächelte geheimnisvoll. „Ich kenne ihn von früher. Wir waren zusammen auf den Schulball. Nach meinem Schulabschluss habe ich ihn aus den Augen verloren, aber heute habe ich ihn zufällig wiedergetroffen und er hat gefragt, ob ich mit ihm ausgehe. Sein Name ist Wilbur, er leitet die Bank in der Brunnengasse.“ Sie strahlte. In Booster dagegen erlosch ein Licht. Er schaute vollkommen irritiert, immer noch in der Hoffnung, etwas missverstanden zu haben.


    „Viel Spaß, heute“, wünschte Clay, um das Gespräch zu beenden und seinem Kollegen weitere Details zu ersparen. Er packte den Zwerg am Arm. „Komm, Booster, wir machen uns auch auf den Weg. Ich habe Hunger.“


    


    Etwas später, in ‚Schlodos Schlemmerstube’, stocherte Booster lustlos in dem herrlich duftenden Auflauf mit Bergziegenkäse herum und hatte bisher kaum einen Bissen herunterbekommen. Sein Kollege Clay futterte, als drohte eine Hungersnot in Cilantra. Er hatte sich schon den dritten Nachschlag bestellt und noch immer war kein Ende in Sicht. Mit einem Mal ließ er jedoch die Gabel sinken und musterte seinen Freund besorgt.


    „Booster, willst du wohl an diesem Abend noch etwas essen? Ich meine, wenn du es nicht willst, lasse ich es mir einpacken.“


    Booster sah auf und fuhr seinen Kollegen an: „Denkst du eigentlich nur ans Essen?“


    „Sachte. Das war nur Spaß. Ich habe versucht, dich aufzumuntern. Das ging wohl daneben. Laurie ist dir also doch nicht so gleichgültig.“


    „Wieso?“


    „Weil du noch nie so einen Auflauf verschmäht hast. Überhaupt kenne ich kaum etwas, das dir den Appetit verdirbt. Und bevor Laurie von Wilbur erzählt hat, warst du sehr hungrig.“


    Booster antwortete lediglich mit einem unverständlichen Grummeln, aber das sagte mehr als tausend Worte.


    „Sicher ist es nur ein Treffen zwischen alten Freunden“, versuchte Clay ihn zu beruhigen. Booster blickte ihn mürrisch an.


    „Ist doch egal. Es geht mich sowieso nichts an.“


    „Eigentlich nicht“, erwiderte Clay. „Aber es ist auch nicht zu übersehen, dass es dich unglücklich macht.“


    „Wer ist schon glücklich?“


    Clay seufzte. Booster schien es jedenfalls nicht zu sein.


    „Warte erst mal ab“, meinte er. „Du musst ihr doch nicht gleich den Hof machen.“ Der Zwerg verschränkte trotzig seine Arme vor der Brust.


    „Das hatte ich sowieso nicht vor!“


    „Aber kalt lässt sie dich auch nicht.“


    „Ach was!“, rief Booster. „Sie ist nicht mal eine Zwergin. Wahrscheinlich hat es mich einfach überrumpelt, dass sie plötzlich da war. Es ist eben interessant, wenn jemand Neues kommt. Das hat mich ein bisschen verwirrt. Sie ist eine Kollegin, mehr nicht.“


    „Eine hübsche Kollegin.“


    „Grrrmpf.“


    „Wenn du sie magst, frage sie doch mal nach einer Verabredung. Gehe mit ihr Essen oder so. Schick ihr Blumen. Mach etwas Romantisches.“


    „Das ist doch nicht dein Ernst!“


    „Wieso nicht?“


    „So was ist nicht mein Ding. Ich kann das nicht.“


    „Du traust dich nicht.“


    „Na hör mal!“, rief Booster empört. „Ich habe nur keine Lust mich auf solche Spielereien einzulassen. So was ist unzwergisch!“ Clay schaute skeptisch.


    „Und wie vermehrt ihr euch?“, fragte er.


    „Wir finden uns schon. Außerdem würde sich eine Frau wie Laurie sowieso nicht für einen Zwerg wie mich interessieren, oder?“


    „Keine Ahnung, ich habe sie doch auch gerade erst kennen gelernt. Lass es drauf ankommen.“


    „Nein, Laurie ist mir egal.“


    Clay zog eine Augenbraue in die Höhe und schaute Booster an. Der gab klein bei.


    „Zumindest ab jetzt.“


    „Okay“, sagte Clay. „Wirst du nach dieser Einsicht nun brav deinen Auflauf essen?“ Booster warf Clay einen grimmigen Blick zu und schnappte sich seine Gabel.


    „Natürlich! Ich lasse mir doch von so einem Wilbur nicht dieses herrliche Essen verderben!“


    „Kluger Zwerg.“


    „Laurie ist nichts weiter als eine Kollegin. Sachlich, kompetent und kollegial.“


    „Und verdammt süß.“ Clay erntete einen bösen Blick und ein Knurren. „Aber wer achtet schon auf so was“, fügte er schnell hinzu.

  


  
    *


    Kurz nach Mitternacht ging Booster leise auf den kleinen Balkon, der zu seiner Wohnung gehörte und blickte hinaus in den sternenklaren Himmel. Es war still auf der Straße und auch in das Cilantra-Palasthotel schien die Nachtruhe eingekehrt zu sein. Vor zwei Tagen war noch alles in Ordnung gewesen. Booster hatte seine Arbeit erledigt und nie das Gefühl gehabt, dass ihm etwas fehlte. Bis Laurie kam, war sein Leben in einfachen, geraden Bahnen verlaufen. Mit einem Mal war alles anders. Er konnte sich nicht daran erinnern, sich jemals so schwermütig gefühlt zu haben. Vielleicht hatte er es auch nur vergessen, weil in der letzten Zeit alles so erfreulich für ihn verlaufen war. Dana war eine alte Freundin, die er noch von der Akademie her kannte, wo sie eine Verwaltungslehre absolviert hatte. Mit ihr zusammenzuleben war schön. Sie war eine nette kleine Fee, die ihm Gesellschaft leistete, ohne aufdringlich zu sein oder seinen Lebensraum großartig einzuschränken. Die Freundschaft zu Clay bedeutete ihm sehr viel. Er wollte ihn nicht mehr als Freund missen. Booster seufzte. Dieser unheimliche Schatten, der sich über ihn gelegt hatte, würde sicher bald wieder verschwinden und Normalität würde einkehren. Vielleicht war er ja wirklich nur von der Tatsache überrannt worden, unerwartet eine neue Kollegin zu bekommen. Irgendwann würde er in ihr eine Freundin sehen, wie in Dana, hoffte er. Plötzlich hörte er leise, flüsternde Stimmen und ein fröhliches Lachen, das ihm viel zu bekannt vorkam. Er sah nach unten und bemerkte Laurie, die lachend ihren Kopf in den Nacken warf und sich das Haar zurückstrich. Neben ihr ging ein blonder, athletisch wirkender Mann. Er blieb stehen, fasste Lauries Hände und zog sie näher zu sich. Booster schloss die Augen. Er wollte nicht sehen, was gleich passierte, was auch immer es war. Er drehte sich um und ging leise in das Zimmer zurück, zündete ein paar Kerzen an, zog sein Wams aus und legte ihn in eine Ecke. Vorsichtig näherte er sich wieder der Balkontür und spähte nach unten. Laurie und ihr Begleiter waren nach drinnen gegangen. Booster atmete die kühle Nachtluft ein, die durch Cilantras Straßen wehte, und lehnte sich auf das gusseiserne Balkongeländer. Cilantra wirkte so friedlich zu dieser Zeit. Die Dächer der Häuser lagen im schmeichelhaften Mondlicht, ab und zu ertönte der Ruf eines Nachtvogels. Tausende von Sternen beleuchteten den nächtlichen Himmel und umrahmten Espicias Mond Galangos, der wie ein treuer Gefährte den Planeten umkreiste. Etwas flatterte an Booster vorbei und setzte sich auf das Balkongeländer.


    „Hallo Booster, kannst du nicht schlafen?“, piepste Danas Stimme.


    „Ich bin gerade erst nach Hause gekommen“, antwortete der Zwerg. „Hattest du ein schönes Fest?“


    „Oh ja, der Butterblumentanz war richtig gut besucht. In Cilantras Umgebung leben die meisten meiner Art. Das liegt am milden Klima, es ist günstig für uns Moosfeen.“


    „Es freut mich, dass du Spaß hattest.“


    „War dein Abend mit Clay auch schön?“, fragte Dana.


    „Das Essen war sehr schmackhaft.“


    Unten auf der Straße ertönte eine Tür, die ins Schloss fiel. Der große, blonde Mann von eben spazierte die Straße entlang, fröhlich ein Lied pfeifend. Booster blickte ihm hinterher.


    „Das ist Wilbur“, sagte Dana.


    „Ich weiß, ich habe ihn und Laurie gesehen.“


    Es zu sehen, war schon schlimm genug gewesen, davon zu erzählen war für Booster wie ein Faustschlag in die Magengrube. Ihm war übel und er wünschte sich nichts sehnlicher, als dass dieses Gefühl schnell wieder vorüber ging.


    Dana sah Booster von der Seite aus an und schien erraten zu können, was der Zwerg gerade dachte und fühlte. Mitleidsvoll lächelte sie und sagte:


    „Kopf hoch, Kleiner. Morgen sieht alles besser aus.“ Mit diesen Worten flatterte sie in die Wohnung und öffnete die Tür zu ihrem eigenen, kleinen Haus, das auf einem Tisch im Wohnzimmer stand. „Gute Nacht, Booster!“

  


  
    Kapitel 7


    Der nächste Morgen sah nicht besser aus, weder beim Aufwachen, noch beim kurzen Frühstück, das lediglich aus einem Kaffee bestand. Der erschien Booster heute so bitter, wie die Realität. Der Zwerg fühlte sich gerädert und geschlagen. Dana war schon fort. Auch Booster hatte den Wunsch, sich so schnell wie möglich in die Arbeit zu stürzen, um zu vergessen, welche Gefühle in ihm wüteten. Die frische Luft auf dem Weg zur Wache tat ihm gut, der morgendliche Sonnenschein stimmte ihn etwas fröhlicher.


    In der Stadtwache ging es gewohnt turbulent zu. Clay konnte man es deutlich ansehen, dass er verschlafen hatte. Sein Haar stand wirr und widerspenstig vom Kopf ab. Anscheinend hatte er sich sehr schnell rasiert, worauf mehrere Schnittwunden an Hals und Wange hinwiesen. Sein Hemd war nur lose verschnürt. Schnell goss er sich einen Kaffee ein und trank ihn in wenigen Zügen hinunter.


    Benny stand hinter der geöffneten Schanktür an seinem Spiegel und kämmte sein langes Haar. Ronda gluckste vor Lachen und zeigte mit dem Finger auf ihn.


    „Warte, ich helfe dir, Prinzessin!“, rief sie fröhlich. Sie zwinkerte dreimal mit den Augen.


    Benny blickte in den Spiegel und war bestürzt über das, was er da sah. Auf seinem Kopf thronte eine Tiara und seine Wangen waren mit rosa Herzen bemalt.


    „Ronda! Mach das weg!“, rief er wütend.


    „Wieso, es passt doch hübsch zu deinem rosa Glitzergewand!“


    Benny sah an sich herab und ärgerte sich maßlos.


    „Ronda! Du Miststück! Mach das wieder weg!“


    „Benny", mischte sich Clay schlichtend ein. „Keine Panik, das ist nur ein Illusionszauber! Mit solchen Scherzen hat Ronda mich auch schon beglückt. Ich bin sicher, deine Kollegin wird gleich zur Vernunft kommen und diesen albernen Mist sein lassen. Das wird sie doch, oder?“ Den letzten Teil seines Satzes zischte er durch seine zusammengebissenen Zähne und blickte Ronda grimmig an. Ronda kugelte sich nur vor Lachen.


    „Das ist zum Brüllen komisch!“


    „Das ist es nicht!“, rief Benny beleidigt.


    „Ronda!“, sagte Clay genervt. „Hör endlich auf mit dem Blödsinn!“


    „Ist ja schon gut“, lenkte sie widerwillig ein und lief auf den Aktenschrank zu.


    Im nächsten Moment traf sie etwas Hartes am Hinterkopf. Sie schrie auf und wirbelte herum. Vor ihren Füßen kullerte eine Kastanie.


    „Das kann doch nur unser Baumfreund gewesen sein!“, fauchte sie. „Du solltest nicht mit Geschenken von deinen Liebschaften nach mir werfen.“


    Benny zuckte mit den Schultern und schaute seine Kollegin unschuldig an.


    „Keine Ahnung, was du meinst.“


    


    Das übliche Chaos in der Wache machte Booster nichts aus. Nahezu unerträglich war dagegen Lauries Fröhlichkeit. Sie eilte beschwingt durch das Büro und summte ein Lied vor sich her, dieses verdammte Lied, das Wilbur gestern Abend gepfiffen hatte, als er nach Hause spaziert war. Vermutlich hatten sie dazu getanzt und es war plötzlich zu ‚ihrem‘ Lied geworden. Booster schauderte es bei der Vorstellung, sie in Wilburs Armen liegen zu sehen. Laurie war so glücklich, was er ihr absolut gönnte. Er bedauerte nur, dass er nicht der Grund dafür war. Jetzt endlich konnte er sich das eingestehen, wo es zu spät war und sie ihr Herz an einen anderen verloren hatte.


    Laurie strahlte Booster an, der Zwerg lächelte gequält zurück. Er wollte kein Spielverderber sein, vor allem wollte er nicht, dass ihr auch nur der leiseste Verdacht kam, was in ihm vorging und was er für sie fühlte. Nie sollte sie das erfahren! Jetzt erst recht nicht mehr. Notgedrungen musste er gute Miene zum bösen Spiel machen. Obwohl er gar nicht hören wollte, was Laurie ihm zu sagen hatte, sprach er sie auf den gestrigen Abend an.


    „Du bist so fröhlich. War deine Verabredung schön? Hattet ihr einen tollen Abend?“


    Lauries Augen begannen zu leuchten.


    „Oh ja! Wir hatten so viel Spaß! Wir haben in Erinnerungen geschwelgt und gelacht und getanzt! Meine Schulzeit liegt schon ein paar Jahre zurück, aber gestern war es, als wäre kaum Zeit vergangen. Als wäre der Schulball erst letzte Woche gewesen.“


    „Das freut mich für dich, Laurie.“ Boosters Magen verkrampfte sich. „Wirst du Wilbur wiedersehen?“


    „Ja, gleich heute Abend“, sagte sie vergnügt und schien vor lauter Vorfreude fast zu platzen.


    „Viel Spaß“, wünschte Booster und hätte sich für diese Bemerkung am liebsten die Zunge abgebissen. Er wünschte ihr keinen Spaß, Wilbur erst recht nicht. Dem wünschte er ein Reisekutschenticket nach Nirgendwo. Booster seufzte und verbarg seine Gedanken hinter einem breiten, unechten Lächeln. Er hasste sich dafür, Laurie das Gefühl zu geben, sich mit ihr zu freuen. Es kam ihm unehrlich vor und schmerzte ihn sehr. Das musste ein Ende haben und zwar schnell.


    Mit Zwergenfrauen war alles ganz anders. Im Angesicht einer Zwergin fühlte man sich nicht butterweich. Sie waren im Grunde nicht minder attraktiv, aber sie waren robuster. Einer traditionsbewussten Zwergin brachte man keine duftenden Blumen, man schlug ihr einen hübschen Stein aus dem Bergwerk oder erlegte ihr zu Ehren ein Wildschwein. Oder man besorgte ihr beim Schmied einen ansehnlichen Kopfschmuck, ein formschönes Werkzeug oder ein Messer aus edlem Damaststahl, wenn man es wirklich ernst meinte. Damit eroberte man ihr Herz und fühlte sich wie ein Mann, ein echter Zwerg! Dass er nun am liebsten mit Laurie barfuß über eine Gänseblümchenwiese laufen wollte, besorgte ihn sehr. Er musste seine Gefühle für sie in den Griff bekommen, sonst würde es böse für ihn enden.


    „Booster?“, fragte Laurie, und der Zwerg schreckte aus seinen Gedanken auf. „Du kannst übrigens wieder unbesorgt in den Keller gehen. Lillys Leichnam wurde heute früh am Morgen abgeholt.“


    „Wie erfreulich“, knurrte Booster, der sich schon wieder in Bezug auf seine geheimen Ängste ertappt fühlte.

  


  
    *


    Wenig später knieten Clay und Booster zwischen unzähligen Kleinwerkzeugen und Metallteilen auf dem Boden in Lauries Labor. Sie stellten sich der Herausforderung, die nordischen Labormöbel zusammenzubauen, und fanden sich in einem kniffligen Geschicklichkeitsspiel wieder.


    Mit einem „Ploff“ erschien Orwill auf einem noch recht wackeligen Regalboden, der daraufhin aus seiner Verankerung krachte und samt Botendämon zu Boden stürzte. Peinlich berührt blickte der kleine Dämon zu Clay und Booster, die nach Kräften versuchten, das restliche Regal vor dem Zusammensturz zu bewahren.


    „Orwill!“, entfuhr es Booster. „Ich muss dir leider sagen, dass deine Besuche immer niederschmetternder werden!“


    Orwill blickte traurig zu Boden, seine Unterlippe begann zu beben. Das war einfach zu viel.


    „Hey, Kleiner“, sagte der Zwerg. „Das war nicht böse gemeint. Außerdem kommt der große Knall ohnehin erst noch, wenn du uns sagst, warum du hier bist.“


    Orwill schaute noch ein wenig bedrückter zu Boden.


    „Taktgefühl ist heute nicht deine Stärke, Booster“, wandte Clay ein und strich dem kleinen Dämon über die Hörner. „Er meint es nicht so, er hatte einen miesen Start in den Tag. Nimm es ihm nicht übel. Was gibt es denn?“


    „Herr Jupiter möchte wissen, wie die Einarbeitung von Laurie vorangeht“, antwortete der Dämon pflichtbewusst. Im nächsten Moment ließ Orwill seinen Kopf hängen. „Und ob ihr Labor schon fertig eingerichtet ist.“


    „Nun, wir arbeiten daran“, antwortete Clay gelassen.


    „Herr Jupiter lässt außerdem fragen, ob Booster Laurie gut ins Team eingeführt hat und ob er ihr genügend Aufmerksamkeit schenkt.“


    Booster ließ in einem plötzlichen Schwächeanfall das Seitenteil los, das er gerade festhielt, und das Regal krachte vollständig in sich zusammen. Orwill ploffte blitzschnell in die andere Ecke des Zimmers.


    „Habe ich etwas Falsches gesagt?“, fragte er verblüfft.


    „Oh nein“, antwortete Clay. „Booster bringt Laurie ... äh, ich meine natürlich Lauries Aufgabenbereich in der Stadtwache, sehr viel Interesse entgegen.“


    Booster wurde fast so rot im Gesicht wie Orwill. Um vom Thema abzulenken schimpfte er lautstark über die Instabilität nordischer Fertigmöbel und schlug mit der Faust auf ein Brett.


    „Richte Herrn Jupiter unsere besten Grüße aus“, sagte Clay zuckersüß. „Wir schätzen uns sehr glücklich über seine Entscheidung, Laurie unserem Team zugeteilt zu haben, nicht wahr, Booster?“ Der Zwerg knurrte.


    „Über den kleinen Zwischenfall mit dem Regal schweigen wir, Orwill“, fügte er hinzu. Der kleine Dämon atmete erleichtert auf. Mit einem fröhlichen Grinsen ploffte er davon.


    


    Nach einiger Zeit hatte Booster sich beruhigt. Das Regal hatte seinen Zustand vor Orwills Besuch wiedererlangt.


    „Wie geht es denn nun weiter?“, fragte Clay. Booster zuckte mit den Schultern, als er gedankenverloren eine Schraube anzog.


    „Na ja, Laurie wird sich weiterhin mit diesem Wilbur treffen“, erwiderte der Zwerg. „Ich glaube, sie ist ziemlich verliebt in ihn. Ist auch besser so. Er ist ein Mensch. Ein Zwerg, mit einer Menschenfrau, wer hat so was schon gehört? Das wäre nicht gut gegangen. Unsere Völker sind zu verschieden, weißt du?“


    Clay seufzte.


    „Booster, ich meinte den Fall.“


    „Oh ...“. Der Zwerg lief rot an und konzentrierte sich mehr als notwendig auf einen Nagel, der er mit allergrößter Sorgfalt auf seine Position und Haltbarkeit hin prüfte. Schnell versuchte er zum eigentlichen Thema zu kommen.


    „Urdaks Mal, Lillys zweifelhafte Kontakte …“, resümierte er. „Ich bin mir eigentlich ziemlich sicher, dass wir den Täter in der Unterwelt suchen sollten. Nur wie, das ist die Frage.“


    „Unsere einzigen Anhaltspunkte sind Kasim und Urdak. Urdak wird von seinen Handlangern geschützt. Von der Stadtwache dringt niemand zu ihm vor. Außerdem müssten wir erst mal wissen, wo er sich aufhält. Kasim ist leichter zu finden, aber der weiß: Wenn er bei der Stadtwache auspackt, ist er der nächste, der aus dem Cilan gefischt wird. Er wird sich hüten, etwas auszuplaudern.“


    Clay und Booster versuchten, das Regal aufzurichten, das sie gerade fertig gestellt hatten und wunderten sich darüber, dass es tatsächlich hielt, was es versprach. Stolz legte Booster das Kleinwerkzeug auf den untersten Boden und putzte sich das Sägemehl von der Hose, das er abbekommen hatte. Dabei schien er gedanklich weit fort zu sein.


    „Entschuldige die Frage“, sagte Clay. „Grübelst du gerade über eine Wasserleiche nach oder über eine bestimmte Expertin für organische Beweisaufnahme, die sie untersucht hat?“


    „Ich denke über den Fall nach“, entgegnete Booster wütend.


    „Ich wollte nur sichergehen. Du hattest schon wieder diesen Ausdruck im Gesicht.“


    „Meinst du diesen?“ Booster zeigte mit beiden Zeigefingern auf sein Gesicht. „Der sagt: Nerv mich nicht!“


    Clay nahm eine Tasse Kaffee in die Hand und rührte ratlos darin herum, obwohl er weder Milch noch Zucker zugegeben hatte.


    „Wir bräuchten jemanden, der sich inkognito ein bisschen umhört“, grübelte er. „Jemanden von der Stadtwache, den die fiesen Jungs und Mädels noch nicht kennen.“


    Booster nickte. „Jemanden, der zwar zur Stadtwache gehört, der aber bisher nur Papierkram erledigt und sich mit der Theorie beschäftigt hat. Jemanden, der noch nie im Außendienst war. So jemanden gibt es, denk einmal nach.“ Booster grinste verschmitzt.


    Clay dämmerte es, wen Booster meinte und er bekam unverzüglich von dem Gedanken Magenschmerzen.


    „Benny und Ronda? Bist du verrückt? Die zerfleischen sich gegenseitig, bevor sie auch nur irgendetwas herausgefunden haben!“


    „Vielleicht auch nicht. Vielleicht tut das den beiden gut. Möglicherweise muss man sie nur einmal richtig in Schwingung versetzen, damit sie sich einpendeln.“


    „Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist. Überlege mal: Benny. Er findet sich in den gewöhnlichen Vierteln der Stadt noch nicht zurecht, das Gossenviertel ist sein Untergang. Er wird dort auffallen, wie eine feuerrote Blume im Schnee. Wenn die Leute im Gossenviertel ihm nicht den Garaus machen, tut es Ronda. Sie ist so impulsiv. Ich bin nicht sicher, ob man ihr so eine schwierige und gefährliche Aufgabe schon zutrauen kann.“


    „Ich glaube, du unterschätzt die beiden“, sagte Booster. „Ronda hat einiges auf dem Kasten, und Benny braucht vielleicht nur einen kleinen Schubs, um rauszulassen, was in ihm steckt. Er ist ein bisschen verunsichert, weil in der Stadt so vieles anders ist, als bei seinem Volk im Wald. Aber er packt das, da bin ich mir sicher. Außerdem, welche Alternative haben wir?“ Clay seufzte.


    „Ich fürchte keine.“


    


    Clay wusste, dass er seinen Entschluss bitter bereuen würde, trotzdem stieg er mit Booster die Treppe hinauf und lief durch den Flur. Zwei Schritte vor der Tür zum Personalraum blieb er stehen und hielt einen Moment inne.


    „Letzte Chance“, flüsterte er. „Wenn ich da jetzt reingehe, gibt es kein Zurück mehr.“


    Booster schlug ihm ermutigend auf die Schulter und zeigte ihm zwei gedrückte Daumen.


    „Nur Mut!“


    Clay atmete tief durch und beschloss, Nägel mit Köpfen zu machen.


    „Benny, Ronda, kommt ihr bitte mal mit?“, fragte er in den Raum.


    Die beiden lernten gerade in ihren Fachbüchern aus der Akademie und blickten überrascht auf. Fragend sahen sie sich an und folgten ihrem Ausbilder ins Büro.


    „Stets zu deinen Diensten“, sagte Ronda. „Verschone aber lieber das Spitzohr mit Aufträgen. Er und sein Lieblingsbaum haben heute Jahrestag.“


    „Verschone lieber den Rotschopf, oder soll ich lieber sagen: Strohkopf?“, sagte Benny und grinste zufrieden.


    Clay ging wortlos an den Schrank, holte zwei Akten heraus und schlug sie Benny und Ronda leicht, aber bestimmt auf den Kopf.


    „Ruhe!“, forderte er und schlug eine Aktenmappe auf. „Das hier ist Kasim“. Clay zeigte den beiden die Zeichnung eines jungen Mannes mit kurzem, schwarzen Haar und gebräunter Haut. „Und das hier Urdak. Nun unterhalten wir uns ein wenig über den Fortschritt eurer praktischen Ausbildung.“

  


  
    *


    Nachdem Clay Benny und Ronda sein Vorhaben vorgetragen hatte, sie in eine verdeckte Ermittlung zu schicken, gerieten die beiden ganz und gar aus dem Häuschen.


    Für Ronda war es ein Abenteuer. Sie konnte es kaum erwarten in das nächtliche Gossenviertel durchzustarten. Voller Tatendrang fing sie an, Pläne zu schmieden und malte sich aus, wie viel Spaß ihr erster Einsatz machen würde. Für Benny war es ein weiterer Aufbruch in eine ganz neue Welt. Allein der Aufenthalt in der großen Stadt war für ihn ungewöhnlich. Der Besuch im Gossenviertel übertraf den ersten Kulturschock noch um Längen. Dennoch verlor der Elf kein Wort darüber, er blickte mutig und entschlossen zu Clay.


    „Wann sollen die Ermittlungen beginnen?“, fragte er.


    „Wenn die Blumen ihre Blüten schließen und die Bäumchen schlafen gehen“, nahm Ronda Clay das Wort aus dem Mund.


    „Ronda!“, ermahnte sie Clay. „Das wird nicht funktionieren, wenn ihr nicht ein bisschen netter zueinander seid. Bei Einbruch der Dunkelheit geht ihr zu den ‚Sieben Schweinehirten’. Das ist eine der meistbesuchtesten Tavernen in dem Viertel. Ich gebe euch einen Flugdrachen mit. Im Notfall könnt ihr ihn mit einer Nachricht oder Alarmmeldung zu mir schicken.“


    „Hältst du es wirklich für klug, dass das Spitzohr mit mir kommt?“, fragte sie.


    Clay musterte Benny. Nein, er hielt es nicht für klug.


    „Ihr geht in jedem Fall zu zweit“, sagte er trotzdem entschlossen. „Ihr bleibt beisammen. Benny, bitte sorge dafür, dass du nicht auffällst. Ziehe nicht direkt deine besten Gewänder an und vergiss deinen Kamm für eine Weile.“


    „Ich sorge schon dafür, dass der Kleine endlich mal normal aussieht“, beteuerte Ronda.


    „Du wirst deine schmutzigen Koboldfinger schön von mir lassen, das versteht sich wohl von selbst!“, protestierte Benny empört.


    „Benny ...“ Clay fand zunächst nicht die richtigen Worte, ihm schonend beizubringen, was er für unausweichlich hielt. „Gib Ronda eine Chance. Lass dir von ihr helfen. Nur dieses eine Mal.“


    „Stimmt, Clay!“ Benny grinste triumphierend. „Wenn jemand Erfahrungen damit hat, wie die Leute in der Gosse aussehen, dann Ronda.“


    „Lass mich überlegen“, sagte Ronda und legte nachdenklich ihren Zeigefinger auf die Lippen. „Mit den Haaren fangen wir an. Wo ist deine Schere, Clay?“


    „Keine Schere“, sagte Clay tonlos und verschränkte seine Arme vor der Brust.


    „Gut, dann nehme ich den Flammenlurch.“


    „Kein Flammenlurch.“


    „Was ist mit Waffen?“, fragte Benny. „Sollen wir etwa unbewaffnet in unseren Einsatz gehen?“


    „Ein Bogen wird dir im Nahkampf nicht viel nutzen, wenn es zu Zwischenfällen kommt“, antwortete Clay.


    „Bekomme ich wenigstens ein Schwert?“, fragte Benny hartnäckig.


    Ronda lachte.


    „Kannst du das überhaupt tragen?“


    „Ich kann sehr gut mit einem Schwert umgehen!“, fuhr Benny sie an. „Du aber mit Sicherheit nicht, oder?“


    „Ich habe meine Fäuste, die haben schon so manchem das Licht ausgepustet! Mehr brauche ich nicht.“


    „Ihr sollt euch dort nur aufhalten und unterhalten“, sagte Clay. „Ihr sollt keinen Streit anzetteln und auf keinen Fall jemanden festnehmen. Ich möchte nur Informationen. Ihr bringt euch nicht in Gefahr. Wenn es aus irgendwelchen Gründen brenzlig wird, macht ihr ganz schnell den Abgang! Zur Sicherheit und nur zur Verteidigung im Notfall kannst du dir ein Schwert aus der Waffenkammer holen. Nimm aber eines, das nicht nach Wache aussieht. Am besten ein Kurzschwert, das ist nicht so auffällig.“ Clay musterte die beiden ein letztes Mal. „So, nun bereitet euch vor. Ich werde den ganzen Abend in der Wache bleiben, falls ihr Hilfe braucht.“


    


    Benny und Ronda verließen das Büro. Aus weiter Ferne hörte man ihr Gezeter und ihre wilden Diskussionen um die Notwendigkeit von Bennys Typveränderung. Clay versuchte es zu ignorieren. Booster machte ihm Sorgen. Er arbeitete nun schon lange mit dem Zwerg zusammen, aber noch nie hatte er ihn so geknickt erlebt. Frauen waren nie ein Thema gewesen. Clay hatte das immer darauf zurückgeführt, dass es in Cilantra nur eine sehr begrenzte Auswahl an attraktiven Zwerginnen gab. Vielleicht hatte sich einfach nie etwas ergeben. Nun war plötzlich Laurie aufgetaucht und Booster saß in der Ecke wie eine welkende Zimmerpflanze.


    „Glaubst du, Laurie mag mich?“, fragte der Zwerg niedergeschlagen.


    „Sie ist erst zwei Tage hier, Booster. Ich hatte schon den Eindruck, dass sie dich gerne mag. Aber ich fürchte, dass sie dich auf eine andere Weise mag, als diesen Wilbur.“


    Booster welkte noch ein bisschen weiter.


    „Wie war das damals mit dir und Judy?“, fragte er.


    „Ich habe mit ihr zusammengearbeitet. Vom ersten Moment an war ich verliebt in sie, in die lustigen Sommersprossen auf ihrer Nase und ihren Pferdeschwanz, der immer so fröhlich wippte.“


    „Und dann?“


    „Nun, wir waren zwei Jahre lang befreundet, bevor ich endlich den Mut zusammengenommen habe, ihr zu sagen, was ich für sie empfinde. Sie sagte mir, dass sie das Gleiche für mich fühlt. Sie hatte immer Angst, unsere kollegiale Beziehung zu gefährden und mich als Freund zu verlieren.“


    „Das kann ich verstehen.“


    „Glaube mir, dass es Herr Jupiter ganz und gar nicht gerne sieht, wenn es unter Kollegen zu Liebeleien kommt. Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß, bei uns hat er es erst erfahren, als wir geheiratet haben. Aber zur Vorsorge, dass so was nicht nochmal passiert, hat er mir dich zugeteilt.“


    „Ich sollte das mit Laurie lieber vergessen, oder?“, fragte Booster.


    Clay zog die Nase kraus und Booster nickte.

  


  
    *


    Später holten sich Clay und Booster ein paar Grillhähnchen aus ‚Heinrichs Drachengrill’. Dort wurden die Hühner im Hinterhof von Zwergdrachen ganz frisch gegrillt. Quetzi hatte ihnen die Taverne als Geheimtipp verraten, da sein Vetter dritten Grades am Drehspieß arbeitete.


    Clay und Booster trugen ihre duftenden Essenspäckchen in die Stadtwache und setzten sich in den Personalraum. Sie vertilgten genussvoll das saftige Geflügel. Gedippt in eine scharfe Sauce aus gumbolanischen Feuerfrüchten war es eine echte Delikatesse. Laurie kam aus dem Labor herauf und griff ihre Tasche.


    „Hallo ihr beiden“, sagte sie fröhlich. „Sagt mal, wäre es in Ordnung für euch, wenn ich morgen etwas früher gehe? Nur, wenn es geht und wenn kein neuer Fall dazwischen kommt.“


    „Kein Problem“, sagte Booster. „Hast du etwas vor?“


    Laurie strahlte.


    „Ja. Ich möchte mit Wilbur nach Mangona fahren.“


    Clay sah Booster an, der lieber nichts dazu sagen wollte. Mangona war ein kleiner, malerischer Küstenort, etwa drei Meilen von Cilantra entfernt. Wenn man einen romantischen Tag verbringen wollte, machte man einen Ausflug dorthin, unternahm eine Fahrt in einem Fischerboot oder speiste in einem der entzückenden kleinen Gasthöfe.


    „Dieser Wilbur, ist das ein netter Kerl?“, fragte Booster todesmutig.


    Clay biss in einen Hühnerschenkel.


    „Pass auf, das ist eine Fangfrage“, sagte er kauend. „Er will sicher wissen, ob Wilbur den freien Nachmittag wert ist.“


    Laurie strahlte noch ein wenig mehr.


    „Wilbur ist einfach wunderbar, humorvoll, gut aussehend, intelligent, ich weiß gar nicht, wo ich beginnen soll.“


    „Klingt überzeugend“, sagte Clay, noch immer kauend. „Nimm dir die Zeit ruhig. Vermutlich werden sich sowieso bald deine Überstunden häufen.“


    „Ja, das habe ich mir schon gedacht. Danke trotzdem.“


    Laurie eilte hinaus.


    „Wieso frage ich eigentlich, wenn ich die Antwort gar nicht hören will?“, fragte Booster geknickt.


    Clay zuckte ratlos mit den Schultern.


    „Ach, das hat nun endgültig ein Ende! Vergeben und vergessen!“, antwortete der Zwerg und biss herzhaft in einen Hühnerschenkel. „Sie ist anscheinend total verschossen in diesen Kerl! Ich will mich doch nicht lächerlich machen.“


    Clay reagierte mit einem skeptischen Blick, aber Booster richtete sich auf und sah Clay entschlossen an.


    „Das geht in Ordnung. Ich bin okay“, beteuerte er.

  


  
    Kapitel 8


    Am Abend desselben Tages trafen sich Benny und Ronda unweit der ‚Sieben Schweinehirten’. Das heruntergekommene Lokal war nicht nur ein Aufenthaltsort für allerhand Gesindel, das sich einen oder mehrere Drinks genehmigen wollte, es war auch eine Art Kontaktbörse für Leute, die an schnelles Geld kommen wollten und keine Fragen stellten. Umso wachsamer war jedoch der Türsteher, der allem, das im entferntesten Sinne nach Stadtwache roch, keinen Einlass gewährte. Musste es dennoch sein, gab er ein unverkennbares Signal von sich, das die Besucher aufrief, alle illegalen Substanzen oder sich selbst sofort verschwinden zu lassen.


    


    Clay hatte seinen beiden Auszubildenden einen Flugdrachen mitgegeben. Diese winzig kleinen Drachen waren zur schnellen und diskreten Nachrichtenübermittlung gezüchtet und abgerichtet worden. Sie waren kaum größer als Libellen und gaben kurze Nachrichten wieder, indem sie in Morsesignalen Feuer spuckten. Rondas wilde, rote Locken boten das perfekte Versteckt für ihn.


    Die junge Auszubildende sah nicht bedeutend anders aus, als sonst. Sie trug einen langen, wallenden Rock aus bunten Flicken und dazu eine recht offenherzige Bluse, die nicht nur ihr Dekolleté freigab, sondern auch ihre kräftigen Unterarme entblößte.


    Benny war ein einziger Ausdruck an gebündeltem Unglück. Er steckte in einem schmutzigen Hemd, dessen Schnüre am Kragen abgerissen waren, und einer wadenlangen braunen Hose, wie sie bei Feldarbeitern üblich war. Ronda hatte mühevoll einige seiner blonden Strähnen verfilzt und mit etwas Fett und Schlamm versehen. Deswegen war Benny noch immer den Tränen nah. Er hatte sich ein abgetakeltes Schwert aus der Waffenkammer geholt, das man irgendeinem wilden Burschen bei seiner Verhaftung abgenommen hatte. Ronda betrachtete Benny zum wiederholten Male und schien nicht sehr glücklich mit dem Ergebnis ihrer Umwandlung zu sein.


    „Hättest du dir nicht wenigstens ein paar Bartstoppeln stehen lassen können?“, fragte sie ihren Kollegen wenig begeistert. Aus Bennys Blick sprühte eine geballte Ladung Hass.


    „Elfen haben keine Bärte! Aber warum hast du deinen nicht stehen lassen?“


    „Findest du nicht, mit einem blauen Auge würdest du noch authentischer aussehen? Ich verpasse dir gerne auch eine Platzwunde am Kinn!“


    „Wieso benutzt du eigentlich nicht deinen tollen Illusionszauber? Kannst du uns nicht für die anderen ein wenig verrottet aussehen lassen?“


    „Doch, aber Zauber hält nur kurze Zeit an. Es könnte peinlich werden, wenn du plötzlich wieder aussiehst, wie sonst.“


    „Lass uns endlich hineingehen, bevor wir Wurzeln schlagen“, murrte Benny. „Wir mischen uns erst einmal unter das Volk. Unsere Gesichter sind neu, wir müssen ihr Vertrauen gewinnen. Fragen stellen wir erst beim nächsten Mal, klar?“


    


    Ronda ging voran zum Eingang der ‚Sieben Schweinehirten’ und zog Benny an der Hand hinter sich her.


    Der Türsteher setzte die gewöhnliche Vorstellung von der Anatomie eines Menschen völlig außer Kraft, obgleich er - großzügig betrachtet - dieser Rasse angehören musste. Er hatte in etwa die Statur eines ausgewachsenen Gorillas und Ohren, die mindestens so groß waren, wie seine behaarten Pranken. Sein Gesicht hatte einen Ausdruck, als hätte ihm jemand in sein Bier gespuckt.


    „Wer seid ihr?“, fragte er mit einer mürrischen Stimme, die fast so sympathisch klang, wie ein kräftiger Schlag ans Jochbein.


    „Die Frage lautet: Was sind wir?“, erwiderte Ronda keck. „Wir sind durstig, und wenn ich nicht gleich etwas von Carlssons Schädelspalter in die Kehle bekomme, kann ich für nichts garantieren, Süßer!“


    Sie drohte ihm mit geballter Faust und stemmte energisch die andere Hand in die Hüfte.


    „Nur mal langsam, Schätzchen“, erwiderte der Türsteher grimmig. Er musterte sie gründlich, dann blieb sein Blick an Benny haften. „Was’n das für einer?“


    Ronda verdrehte genervt ihre Augen und stöhnte.


    „Das ist’n Spitzohr, siehste doch. Sein Volk hat ihn verstoßen. Seitdem läuft er mir nach, wie ein hungriger Straßenköter. Aber im Grunde mag ich ihn. Er ist harmlos und hat einen ansehnlichen Hintern. Kriegen wir nun was zu trinken, oder nicht?“


    Der Gorilla schien noch einen Moment zu hadern, dann wich er bereitwillig zur Seite und ließ die beiden ein.


    


    Mitten im Geschehen war die Luft stickig. Nebel von dubiosem Räucherwerk zog umher und verwehrte Blicke auf Leute und Dinge, die mehr als ein paar Meter entfernt waren. Stimmengewirr und lautes Gelächter lagen in der Luft, die Stimmung war derb und ausgelassen. Ab und zu ertönte das Geräusch von brechendem Glas, hin und wieder auch das von brechenden Knochen. Auf dem Boden lag eine Mischung aus Holzspänen, Glasscherben und Gästen vom Vortag, die ihren Rausch noch ausschlafen mussten. Benny stiefelte angewidert hinter Ronda her. Dabei wurde er von einigen Halunken angestarrt, von denen er sich optisch immer noch sehr verdächtig abhob. Ronda hatte bei Bennys Verwandlung ihr Bestes gegeben, doch selbst ihr zielsicheres Händchen für Zerstörung hatte der mystischen Schönheit und Erhabenheit eines Elfen kaum etwas anhaben können. Sie steuerte forschen Schrittes auf zwei leere Plätze an einem Tisch zu. Dort saß ein zwielichtiger Geselle und leerte eine Flasche von Carlsons Hirntöter.


    „Na, Kleiner, ist hier noch ein Plätzchen frei für zwei durstige Hälse?“, sprach Ronda den Kerl an. Der sah auf und schenkte ihr ein Lächeln mit gelben Zähnen und ein wenig Speichel im Mundwinkel.


    „Klar“, antwortete er mit einer rauen Stimme, die jahrelanger Genuss von hochprozentigem Alkohol hatte reifen lassen. „Hier ist immer Platz für’n hübsches Ding wie dich. Ich bin Owan.“


    Ronda setzte sich und beobachtete fassungslos, wie Benny den Dreck von seinem Stuhl putzte. Sie packte ihn an den verfilzten Strähnen und zog sein spitzes Ohr auf die Höhe ihres Mundes.


    „Setz – dich - hin!“, zischte sie durch ihre zusammengebissenen Zähne.


    Benny setzte sich widerwillig auf den wackeligen Stuhl und stellte fest, dass die Getränkereste auf dem Tisch besser klebten, als Meister Prottex‘ Alleskleber.


    „Der ist wohl nicht von hier“, lallte Owan mit vorgehaltener Hand.


    „Nein, ich habe ihn nur mitgebracht, damit er mal ’ne anständige Kneipe kennen lernt“, antwortete Ronda mit einem tiefen Lachen.


    „Hab ich dich schon mal gesehen?“


    „Kann sein, ich war schon öfter hier“, log Ronda kess. Sie stützte ihr Kinn auf eine geballte Faust und wandte sich Benny zu, der vorsichtig mit seinen Fingerkuppen die klebrige Substanz auf der Tischplatte inspizierte.


    „Hol uns mal zwei Rachenputzer!“


    Benny blickte grimmig, stand aber trotzdem auf und kämpfte sich zur Theke durch. Am Tresen saß ein Betrunkener, dessen Sinne bereits vollständig getrübt waren. Er strich Benny lüstern über das blonde Haar und lallte:


    „Na, du schüsche Kleine, trinkschte wasch mit mir?“


    Benny wich ihm angewidert aus und schlug ihm auf die Hand.


    „Selbst wenn du der letzte Mensch auf der Welt wärst, würde ich das nicht tun!“


    Der Mann wandte sich zum Wirt und lallte weinerlich weiter.


    „Manschmal glaube isch, die ham sisch abgeschprochen, die schagen immer dasch gleische, diesche blonden Schätzschen! Hicks!“


    Wieder am Tisch stellte Benny wortlos die Gläser ab und nahm Platz. Ronda griff nach ihrem Glas und leerte es in einem Zug.


    „Donnerwetter, das Zeug macht müde Mädchen munter!“, sagte sie und lachte mit Owan.


    Benny nahm prüfend einen großen Schluck aus seinem Glas. Er hielt kurz inne, dann desinfizierte er mit dem, was er im Mund hatte, die Tischplatte. Der feine Sprühstrahl, den er ausspuckte, ließ eine Kerze an der Wand aufflammen und setzte fast den Rest einer gammeligen Gardine in Brand. Ronda prustete los vor Lachen.


    „Bei euch Spitzohren gibt’s wohl so was nicht, was?“, sagte sie. „Aber du wirst schon noch auf den Geschmack kommen.“


    Owan neigte sich diskret zu Ronda hinüber.


    „Sag mal, was macht’n Mädel wie du eigentlich mit so ’nem aalglatten Typen?“ Er wies mit dem Kinn zu dem Elfen, dem sein Auftritt sichtbar peinlich war.


    „Ach der?“ Ronda kicherte verwegen und wandte sich


    Owans Ohr zu.


    „Wenn du es genau wissen willst, er ist mein….“ Den Rest flüsterte sie. Benny starrte Ronda fassungslos an.


    „Ist nicht wahr!“ Owan war mehr als überrascht. Ronda nickte, leckte sich begehrlich über ihre Lippen und blickte gespielt sehnsuchtsvoll zu Benny.


    „Du glaubst ja nicht, was einem ein Elf zu bieten hat“, sagte sie. Schlüpfrig zog sie eine Augenbraue in die Höhe. „Weißt du was er kann?“ Sie flüsterte weiter und Owans Augen wurden immer größer.


    Bennys Mund klappte auf. Er wollte etwas sagen, aber Ronda warf ihm einen scharfen Blick zu, der ihm Einhalt gebieten sollte. Sie beugte sich wieder zu Owan und flüsterte weiter. Schwärmerisch verdrehte sie ihre Augen und seufzte hingabevoll.


    „Ui!“, sagte Owan schließlich und musterte Benny respektvoll. Ronda schenkte Owan einen kessen Augenschlag und nickte mit einem geheimnisvollen Grinsen.


    „Viele Frauen beneiden mich um ihn, aber er gehört mir alleine.“ Sie fuhr Benny mit ihren Fingerspitzen durch die Haare und streichelte seine Wange bis zum Kinn.


    Eines Tages werde ich mich dafür rächen, dachte Benny. Irgendwann, wenn sie am wenigsten damit rechnet.

  


  
    Kapitel 9


    Der nächste Tag begann für Clay und Booster mit einem weiteren Besuch bei den Kensington-Knightleys. Am Vormittag schlenderten sie durch das Villenviertel und stießen bei ihrer Ankunft am Tor auf eine Horde von Reportern und anderen sensationslüsternen Besuchern. Alle baten lautstark um Einlass und versuchten, sich unter Einsatz ihrer Ellenbogen in die vorderste Reihe am Gitter zu drängeln. Lillys Tod war inzwischen an die Öffentlichkeit gedrungen, die Morgenpost hatte ausführlich darüber berichtet. Die Reporter schmetterten ihre Fragen durch das Gitter, doch Angus, der wie ein steinernes Monument dahinter stand, würdigte sie lediglich mit einem müden und gelangweilten Blick.


    Clay und Booster kämpften sich durch die Masse, bis sie schließlich ganz vorne standen und von Angus gesehen wurden. Doch auch die Männer von der Wache wurden nach bestem Können von dem Diener ignoriert. Er schenkte lediglich dem weißen Pelztier neben sich Beachtung, das aufgeregt umher tapste und laut die Meute vor dem Tor anknurrte. Angus befahl ihm, still zu sein und ‚Platz’ zu machen, woraufhin der Hund sich neben ihm niederließ.


    „Wir müssen noch einmal mit der Familie sprechen“, rief Clay und versuchte dabei den Lärm zu übertönen.


    Der Diener zog seufzend seine Augenbrauen nach oben und öffnete widerwillig das Tor. Dabei witterten die meisten der Reporter ihre Chance und zerrten an Clay und Booster, um sich an ihnen vorbei zu drängen. Der Hund sprang augenblicklich auf und bellte laut.


    „Zurück, Toddy. Mach ‚Platz’!“, befahl ihm Angus. Leider war der Hund der einzige, der sich von ihm bändigen ließ. Die Reporter drangen immer weiter vor, Clay und Booster mussten einschreiten.


    „Bitte beruhigen Sie sich doch, ich möchte keinen von ihnen in Sicherheitsverwahrung nehmen müssen!“, rief Clay lautstark, ohne damit eine nennenswerte Wirkung zu erzielen. Die Reporter waren auf der Jagd nach einer Sensation, dafür musste man Risiken eingehen und Opfer bringen. Booster zog seine Streitaxt und hob sie bedrohlich in die Höhe. Er schwang sie mehrfach haarscharf an den Nasen der Reporter vorbei. Diese stoppten augenblicklich ihr Gezeter und wichen ehrfürchtig zurück.


    „Bleiben Sie, wo Sie sind, sonst muss ich Gewalt anwenden. Sie hindern uns daran, unsere Arbeit zu tun!“


    Die sauber geschärfte Klinge verschaffte der Wache deutlich mehr Respekt als Clays Androhung. Clay und Booster schritten durch das Tor, das Angus sofort wieder schloss. Gleich darauf fuhr die Meute mit dem wilden Gezeter fort. Angus ließ sie wortlos stehen und schritt voran, um die Stadtwache anzumelden.


    


    Als Clay und Booster kurze Zeit später den Kensington-Knightleys und Bertram gegenüberstanden, wirkte die Familie wie eine uneinnehmbare Festung. Belinda Kensington-Knightley saß in schwarzer Seide und passender Pelzstola auf ihrem Brokatsofa, Mortimer stand hinter ihr, beide Hände auf ihre Schultern gelegt. Links von ihm stand Bertram, mit skeptischem Blick. Zu seiner Rechten hielt sich Angus auf, offensichtlich überzeugt davon, dass man ihn gleich wieder benötigen würde, um die Herren von der Wache hinaus zu begleiten. Die ersten Besuche der Stadtwache hatte die Familie noch ohne Weiteres über sich ergehen lassen, dieses Mal begegnete man Clay und Booster mit deutlicher Ablehnung. Frau Kensington-Knightleys Blick wanderte immer wieder verängstigt zum Fenster, als befürchtete sie, dass sogleich ganze Reportermassen hereingestürmt kämen. Mortimer zeigte sich deutlich gereizt.


    „Womit können wir Ihnen heute helfen?“, fragte er. Sein Kiefer war angespannt. Er war längst nicht so ruhig, wie man es von ihm gewohnt war. „Es wäre schön, wenn Sie sich kurz fassen würden. Wir hatten heute bereits eine Menge Ärger. Schon seit Stunden umlagern Reporter das Haus. Viele Nachbarn und Bekannte aus dem Villenviertel stellen uns unangenehme Fragen und tratschen über Lillys Kontakte zur Unterwelt. Vielleicht haben Sie gelesen, dass die Sachverhalte in der Presse unschön überzogen dargestellt wurden.“


    Booster nickte. Er hatte es mitbekommen. Da keine Fakten bekannt gewesen waren, hatte man sich einiges einfallen lassen, um der Leserschaft eine ausgewogene Geschichte über den Mordfall in der angesehenen Familie zu präsentieren. Das führte zu wilden Spekulationen, welche die Gerüchteküche im ganzen Viertel zu einem Großfeuer aufflammen ließen.


    „Herr Knoxley“, sprach der Zwerg Bertram an. „Wussten Sie eigentlich, dass Lilly ein Verhältnis zu einem anderen Mann hatte?”


    Frau Kensington-Knightley erschrak und fasste sich ans Herz. Angus zog das Taschentuch aus seiner Brusttasche und fächerte ihr gewissenhaft Luft zu.


    „Lilly? Wer behauptet denn so einen Unsinn?“ Empört kniff Bertram seine Augenbrauen zusammen. „Hat das dieser Trampel Serge erzählt?“


    „Wir haben es aus verschiedenen Quellen unabhängig voneinander erfahren. Daher glauben wir es auch.“


    „Ich habe Lilly geliebt und sie mich. Sie war im Begriff, mich zu heiraten.“


    „Ich glaube nicht, dass sie das wirklich vorhatte, Herr Knoxley“, sagte Booster nüchtern.


    „Was erlauben Sie sich eigentlich?“, fuhr Frau Kensington-Knightley dazwischen. „Glauben Sie, dass wir nicht genug Probleme haben? In welches Licht stellen Sie meine Lilly denn? Sie war doch kein leichtes Mädchen, das unzählige Liebhaber hatte!“


    „Sie hatte ja auch nur einen“, sagte Booster. „Aber das war nicht Bertram.“


    „Es ist dieser Stallbusche, nicht?“, rief der gehörnte Verlobte dazwischen. „Wer weiß, ob er sie nicht ermordet hat, aus Eifersucht!“


    „Eifersucht ist uns als Motiv durchaus schon in den Sinn gekommen“, sagte Clay trocken und warf Bertram einen vielsagenden Blick zu. Dieser richtete sich entrüstet auf, sagte aber nichts.


    Frau Kensington-Knightley begann schwer zu atmen und betupfte sich die Stirn mit ihrem Taschentuch.


    „Warum sind Sie denn eigentlich schon wieder hier, wenn es keine Neuigkeiten gibt?“, fragte sie keuchend. „Verstehen Sie denn nicht, dass die Leute noch mehr zu reden haben, wenn ständig die Wache ein und aus geht?“


    Booster fand das ablehnende Verhalten der Familie unfassbar. Anscheinend wussten sie gar nicht zu schätzen, dass man alles Erdenkliche unternahm, um Lillys Mörder zu finden. Es schien, als läge Frau Kensington-Knightley mehr daran, die Sache möglichst schnell unter einen ihrer dicken Seidenteppiche zu kehren.


    „Seien Sie sich sicher, dass wir nach bestem Gewissen unsere Pflicht tun“, sagte der Zwerg ärgerlich. „Ihre Tochter ist tot und jemand hat sie ermordet. Wir ermitteln nicht, um Sie damit zu ärgern.“


    „Es ist sehr beruhigend zu wissen, dass Sie sich bemühen, Inspektor“, sprach Mortimer bedacht und ruhig. „Aber vielleicht sollten Sie mehr Zeit darin investieren, nach dem Mörder zu suchen, anstatt unsere Zeit weiter in Anspruch zu nehmen.“


    „Richtig!“, warf Frau Kensington-Knightley ein. „Gehen Sie doch mal zu diesem Gesocks, mit dem sich Lilly herumgetrieben hat. Dort werden Sie ihn schon finden.“


    „Wir danken Ihnen für diesen hilfreichen Hinweis“, sagte Clay überzogen höflich.


    „Angus, würdest du die Herren jetzt bitte hinausgeleiten?“, keuchte Frau Kensington-Knightley. Sogleich steckte Angus sein Taschentuch zurück, doch Booster wich zurück.


    „Wir werden gehen, wenn wir es für richtig halten“, sagte der Zwerg verärgert. „Unsere Ermittlungen müssen sorgfältig vonstattengehen. Wir möchten kein Detail übersehen, nur weil es Ihnen peinlich ist, dass wir uns hier aufhalten.“


    Mortimer seufzte und rang schwer nach Fassung. Er nickte dem Zwerg zu.


    „Bitte entschuldigen Sie, dass die Gemüter ein wenig erhitzt sind. Es liegt nicht in unserem Interesse, Sie beide hinauszuwerfen. Bitte verstehen Sie unseren Standpunkt. Seit heute Morgen die Zeitungen erschienen sind, belagern neugierige Nachbarn und Reporter unser Haus. Einige von ihnen haben versucht über das Gitter auf unser Grundstück zu klettern, was ihnen glücklicherweise nicht gelungen ist. Ich rede nicht nur von Reportern aus Cilantra, sie sind zum Teil von weit her gekommen. Meine Familie ist sehr bekannt und hatte bisher einen tadellosen Ruf auf dem ganzen Kontinent. Nun stellen die Zeitungen meine verstorbene Schwester wie eine Kriminelle dar. Zwei meiner wichtigsten Kunden haben bereits ihre Bestellungen zurückgezogen. Der Besuch der Stadtwache schürt nun wieder neues Interesse. Bitte vergessen Sie nicht, dass wir neben all den Unannehmlichkeiten immer noch um meine Schwester trauern. Ich bin mir sicher, dass Sie ihre Arbeit sehr gewissenhaft ausführen. Meine Mutter ist so aufgebracht, weil sie im Gegensatz zu Ihnen weiß, dass sie Lillys Mörder hier nicht finden werden. Sie müssen das überprüfen, dabei möchten wir Sie ganz sicher nicht behindern oder Ihre Arbeit in Frage stellen.“


    Booster blickte skeptisch zu seinem Kollegen. Er kam zu dem Entschluss, dass sie hier nicht viel mehr ausrichten konnten und verabschiedete sich. Angus geleitete Clay und Booster mit gewohnt herablassendem Blick zum Ausgang.


    „Ich würde vorschlagen, dass Sie durch den Ausgang bei den Stallungen gehen, damit die Reporter nicht wieder in Unruhe geraten“, bemerkte der Diener. Er führte sie an den Stallungen vorbei zu einem wesentlich kleineren und weniger protzigen Tor, das gerade so groß war, dass eine Kutsche hindurch fahren konnte. Links und rechts davon standen dichte, blühende Sträucher, welche die Sicht zum Haupttor etwas verdeckten. Angus ließ sie hinausgehen und schloss das Tor sorgfältig ab. Ohne ein Wort des Abschieds wandte er sich um und ging zurück zum Haus. Booster lugte durch die blühenden Sträucher im Eingangsbereich um sich zu vergewissern, dass Angus außer Hörweite war.


    „Glaubst du diesem Bertram, dass er nichts von Miguel gewusst hat?“, fragte Clay.


    Booster zuckte mit den Schultern. „Dafür hätte er sich wenigstens ein bisschen für sie interessieren müssen. Vermutlich fand er ihr Geld attraktiver. Ich denke, er vertraute darauf, dass der Weg über die Mutter ihn zielsicher in den Hafen der Ehe mit Lilly bringen würde.“


    „Willkommen waren wir heute nicht“, bemerkte Clay. „Wahrscheinlich denken sie, Verbrechen sind eine ansteckende Krankheit, die wir ihnen ins Haus schleppen, weil wir ständig mit dem Gesocks zu tun haben, von dem sie immer reden.“


    Booster dachte nach. Er musterte in Gedanken den Busch hinter dem Gitter und sah unverhofft in die großen Augen von Robert. Er zuckte zusammen.


    „Robert! Hast du mich erschreckt! Warum versteckst du dich?“


    „Ich verstecke mich gerne“, sagte der Junge lächelnd.


    „Ja? Macht dir das Spaß?“, fragte der Zwerg. Er ging näher heran und sah Robert vertrauensvoll in die Augen. „Wenn man sich versteckt, sehen einen die anderen nicht. Sie wissen nicht, dass man da ist. Das ist ja gerade das, was Freude macht, nicht?“


    „Ja“, freute sich Robert. „Verstecken Sie sich auch gerne?“


    „Ja, doch. Manchmal bekommt man Dinge mit, die geheim sind, weil die Leute denken, dass sie ungestört sind. Hast du so etwas auch einmal erlebt?“


    „Ich habe gesehen, wie Lilly Miguel geküsst hat“, antwortete Robert verschmitzt. „Im Stall, im Heu.“


    Booster grinste ihn schelmisch an.


    „Na, so was! Lilly hat ihn gerne gehabt, oder? Magst du ihn auch gerne?“


    „Er ist nett“, erwiderte Robert. „Manchmal lässt er mich heimlich auf unserem Hengst ‚Feuersturm‘ reiten. Meine Mutter hat das verboten, aber ich mag es.“


    „Das ist wirklich aufregend. Hast du noch etwas beobachtet? Etwas Ungewöhnliches?“


    Roberts Gesichtsausdruck wurde kalt und ernst. Er starrte Booster mit seinen großen Augen an, sodass dem Zwerg ein eisiger Schauer über Rücken lief.


    „Da war ein Wolf in unserem Garten, nachts. Er war groß und unheimlich.“


    „Hattest du Angst vor ihm?“, fragte Booster.


    Robert nickte stumm.


    „Sogar Toddy hatte Angst. Toddy ist unser Hund. Er hat sonst nie vor etwas Angst.“


    „Hatte Lilly auch Angst vor den Wolf?“


    „Das weiß ich nicht.“ Roberts Gesichtsausdruck hellte sich spontan auf. „Mortimer baut schöne Kutschen, nicht?“


    Booster war verwirrt über den plötzlichen Themenwechsel. Er vermutete, dass er den Jungen mit seinen Fragen überfordert hatte.


    „Ja, das tut er wohl“, stimmte ihm der Zwerg zu und lächelte ihn an. „Darfst du mit ihnen fahren?“


    „Nein, aber ich habe das neuste Modell gesehen, weil ich mich in die Werkstatt geschlichen habe. Es ist noch ganz geheim und wunderschön!“ Roberts Augen blitzten stolz.


    „Ich habe noch eine Frage“, sagte Booster. „Sie ist sehr wichtig. Du hast gesagt, dass Lilly Angst hatte, in der Nacht in der sie verschwand. Sicher hat sie eine Menge Unordnung hinterlassen, oder?“ Robert nickte.


    „Wer hat das Zimmer denn wieder so schön aufgeräumt? Warst du das, um Lilly eine Freude zu machen?“


    „Nein, das war Angus.“


    „Ach so. Du hast gesagt, dass du oft in Lillys Zimmer bist. War alles wieder wie vorher, nachdem Angus aufgeräumt hatte, oder fehlte etwas?“


    Robert blickte Booster wortlos an. Es schienen Welten zwischen seinen Gedanken und der Realität zu liegen. Booster legte seinen Zeigefinger auf den Mund.


    „Ich verrate auch nichts. Das ist unser Geheimnis, wenn du willst. Hat Angus etwas mitgenommen?“


    „Nein, Angus nicht, aber ich. Ich vermisse Lilly so sehr, wenn sie nicht da ist. Ich wollte Dinge von ihr haben, die bei mir sind, wenn sie es nicht ist.“


    „Das kann ich gut verstehen, du hast sie sehr gerne gehabt. Zeigst du mir, was du mitgenommen hast?“ Robert blickte skeptisch.


    „Ich habe es immer bei mir, aber die anderen wissen das nicht. Sie würden es mir bestimmt wegnehmen.“


    „Ich sage ihnen kein Wort“, versprach Booster.


    Robert griff in die Taschen seines Mantels und zog ein silbernes Amulett heraus.


    „Das hat sie oft getragen“, sagte Robert. „Und hier hat sie viele Dinge hineingeschrieben.“ Er zog ein kleines Buch aus der Tasche. Booster stockte der Atem. Das musste Lillys Tagebuch sein! Clay blickte starr und mit aufgerissenen Augen auf das Buch.


    „Kannst du lesen?“, fragte der Zwerg. Robert schüttelte den Kopf.


    „Meine Mutter sagt, ich muss nicht zur Schule gehen. Aber ich kann meinen Namen schreiben, das hat Lilly mir beigebracht.“ Roberts Augen strahlten vor Stolz.


    „Das ist schön, Robert, Lilly muss ein sehr lieber Mensch gewesen sein. Weißt du überhaupt nicht, was in dem Buch steht?“ Robert schüttelte wieder den Kopf.


    „Ich würde gerne lesen, was sie geschrieben hat. Meinst du, du könntest mir das Buch einmal ausleihen? Ich bringe es dir ganz sicher wieder, das verspreche ich dir! Dann kann ich dir auch erzählen, was sie geschrieben hat.“


    „Bleibt das unser Geheimnis?“, fragte Robert.


    „Unbedingt! Mein Kollege Clay schwört auch, dass er kein Wort darüber verliert.“


    Robert zögerte noch einen Moment, dann reichte er Booster vertrauensvoll das Buch durch die Gitterstäbe. Der Zwerg nahm es behutsam an sich.


    „Vielen Dank, Robert“, verabschiedete sich Booster. „Ich bringe es dir bald zurück, versprochen. Du hast uns sehr geholfen. Auf Wiedersehen!“


    Auf dem Weg zurück in die Wache blätterte Booster in dem Buch und stellte fest, dass Lilly tatsächlich ihre Erlebnisse niedergeschrieben hatte.


    „Weißt du, was wir hier für einen Schatz haben?“, fragte er begeistert. „Ich werde es mir gleich vornehmen.“


    


    Als Clay und Booster in den Personalraum kamen, saßen Benny und Ronda am Tisch und begrüßten sie. Während Ronda das blühende Leben in Person war, wirkte Benny wie ein Häufchen Elend.


    „Was gibt es Neues in den ‚Sieben Schweinehirten’?“, fragte der Zwerg munter.


    Benny rümpfte angewidert die Nase. Er hatte Rondas Rat befolgt, sich am Morgen weder zu waschen, noch die Haare zu kämmen, um für den nächsten Einsatz gewappnet zu sein. Es war ihm anzusehen, dass er für diesen Auftrag große Opfer bringen musste. Ronda war dagegen putzmunter und berichtete von den Geschehnissen am vergangenen Abend.


    „Wir haben beschlossen, erst einmal das Vertrauen einiger Leute zu gewinnen und haben uns mit einem Kerl namens Owan angefreundet. Kasim oder Urdak waren nicht da. Vielleicht bekommen wir heute mehr heraus. Ach, und eine Hexe aus dem Nordosten wollte mir 40 Goldstücke für eine Nacht mit dem Elfen zahlen. Ich habe lange mit meinem Gewissen gerungen, leider hat es gewonnen.“


    Benny blickte sie voller Zorn und Abscheu an. Clay und Booster unterdrückten nur mühsam ein Grinsen.


    „Ich bleibe heute Abend wieder hier in der Wache“, sagte Clay. „So könnt ihr jederzeit um Hilfe rufen, wenn es brenzlig wird. Alles läuft so ab, wie gestern. Am besten nehmt ihr euch jetzt noch ein bisschen frei. Wenn ihr am Abend tatsächlich Kasim oder Urdak trefft, könnte es spät werden. Vor Anbruch des Abends erwacht ohnehin keine der Alkoholleichen in den ‚Schweinehirten’ zu neuem Leben. Ich wünsche euch viel Erfolg!“


    Benny und Ronda ließen sich nicht zweimal bitten und verließen die Stadtwache.


    „Willst du nicht auch ein wenig frei nehmen?“, fragte Booster seinen Kollegen. „Damit du heute Abend ausgeruht bist. Ich bleibe hier und lese ein wenig in Lillys Buch. Wenn ich etwas Besonderes herausfinde, schicke ich einen Botendämon.“


    „Danke, Booster, das wäre toll. Besonders, weil ich hoffe, dass Benny und Ronda einen Durchbruch erzielen. Ich komme am frühen Abend zurück, dann kannst du gehen.“


    Nachdem Clay die Wache verlassen hatte, nahm sich Booster eine Tasse Kaffee aus der Kanne, die noch im Personalraum stand. Er schmeckte schon etwas seltsam und war fast kalt, aber Quetzi war außer Sichtweite und er selbst verspürte wenig Lust, sich einen neuen zu kochen. Der Zwerg setzte sich an den Tisch, holte das Tagebuch heraus und wiegte es einen Moment lang andächtig in seinen Händen. Er fuhr über den ledernen Einband, der mit goldenen Ornamenten verziert war. Warum hatte ein Mädchen wie Lilly überhaupt Tagebuch geführt? Er vermutete, dass sie sonst niemanden gehabt hatte, dem sie sich hätte anvertrauen können. Niemanden, der verstand, was sie tat, und mit dem sie ihre Sorgen hätte teilen können. Eine Familie ohne Verständnis, eine Liebe ohne Zukunft und ein paar schwerwiegende Fehler. Falsche Freunde, für die sie sich vermutlich sogar bei ihrer Großmutter geschämt hatte.


    Booster schlug die erste Seite auf. Es bereitete ihm ein schlechtes Gewissen, die Zeilen zu lesen, in die Lilly ihr ganzes Herz, ihre Sorgen und persönlichen Nöte gelegt hatte, stets in der Gewissheit, dass niemand außer ihr es zu sehen bekam. Ihre Zustimmung dafür konnte sich Booster nicht mehr einholen, doch wenn es hilfreich war, ihren Mörder zu finden, machte es Sinn. Damit entschuldigte er sein Eindringen in Lillys innerste Gefühle und Gedanken.


    Zwischen den Seiten lagen ein paar lose Blätter mit Gedichten, die zum Teil sehr liebevoll und romantisch waren. Manche von ihnen waren jedoch erschütternd traurig. Auch was sonst in dem Buch stand, weckte nicht gerade helle Freude. Lilly war eine gefangene Seele gewesen, die nichts anderes gesucht hatte, als aufrichtige Zuneigung. Sie war von ihrer Familie in ein Leben gedrängt worden, das sie niemals hatte führen wollen. Leute, die ihre Familie als Umgang für sie ausgewählt hatte, wurden von Lilly stets verabscheut. Die Freunde, die sie fand, waren von ihrer Familie nie akzeptiert worden. Sie hatte begonnen sich gegen ihre Familie aufzulehnen und war dabei in bedenkliche Gesellschaft geraten, aus der es kein rechtes Entkommen mehr gab. Offenbar hatte sie nur ihre enge Bindung zu ihrer Großmutter und zu Robert davon abgehalten, endgültig fortzugehen. Später kam noch Miguel hinzu, in den sie sich verliebt hatte. Booster las mit schwerem Herzen ein paar der Liebesgedichte, die sie über ihn verfasst hatte. Sogar ein paar geheime Botschaften lagen zwischen den Seiten, die sie von ihm bekommen und sorgfältig aufbewahrt hatte. Booster hatte unendliches Mitleid mit der jungen Frau und konnte nun noch weniger verstehen, warum man sie getötet hatte. Sie hatte niemals jemandem etwas Böses gewollt. Alles, was sie gesucht hatte, waren einfache und ehrliche Freunde gewesen. Irgendetwas musste plötzlich passiert sein, das alles in den Schatten gestellt hatte und für das sie mit ihrem Leben bezahlen musste. Booster legte das Buch zur Seite und rieb sich seine müden Augen. Er blickte aus dem Fenster und bemerkte, dass es inzwischen fast dunkel geworden war. Schon seit mehreren Stunden las er nun schon und hatte fast die Hälfte des Buches durchgearbeitet. Es zu lesen machte ihn sehr traurig. Unverhofft musste er an Laurie denken, die vermutlich gerade den schönsten Abend ihres Lebens verbrachte. Er wollte wieder über den Fall nachdenken, der eigentlich seine ganze Aufmerksamkeit erforderte, doch seine Gedanken blieben an Laurie haften. Warum war sie nur diesem Wilbur begegnet? Vermutlich war es schicksalhafte Fügung gewesen, damit er selbst seiner Kollegin nicht zu nahe kam. Eine angemessene Zusammenarbeit wurde dadurch nur behindert. Trotzdem hasste er Wilbur. Booster schreckte auf, als auf einmal die Tür aufschwang. Clay kam zurück.


    „Und? Hast du etwas herausgefunden?“


    „Vieles, aber noch nichts, das uns wirklich weiter hilft“, antwortete der Zwerg. Clay sah seinen mitgenommen wirkenden Freund und Kollegen mitleidig an.


    „Booster, du solltest dir eine Pause gönnen. Gehe doch nach Hause. Ich halte hier die Stellung, falls Benny und Ronda sich melden. Ich schicke dir einen Botendämon, wenn es nötig ist.“ Booster nickte dankbar.


    „Ich nehme das Tagebuch mit und lese zu Hause weiter. Vielleicht finde ich noch den ein oder anderen Hinweis.“

  


  
    Kapitel 10


    Nach Einbruch der Dunkelheit trafen sich Benny und Ronda wieder in der Nähe der ‚Sieben Schweinehirten‘ und gingen gemeinsam zum Eingang. Der grobschlächtige Türsteher stellte heute kein Hindernis mehr dar, im Gegenteil. Als er den Elfen sah, grinste er von einem Riesenohr zum anderen. Mit einem schmutzigen Kichern öffnete er die Tür. Benny betrat das Wirtshaus und ein Raunen ging durch die Menge, gefolgt von einem Applaus in der hinteren Ecke. Gelächter und Geplapper füllte den Raum. Ein Mann, der gerade mit einem vollen Bierkrug von der Theke kam, knuffte Benny in den Oberarm und lachte ihn an.


    „Alter Schwerenöter!“, sagte er. „Hast es echt faustdick hinter den spitzen Ohren, mein Freund. Wer hätte das gedacht?“


    Die Schankmaid drängelte sich durch die Menge und warf Ronda einen kurzen, giftigen Blick zu. Anschließend schenkte sie Benny ihre volle Aufmerksamkeit, lächelte und steckte dem Elfen einen Schlüssel und einen Zettel mit ihrer Adresse in die Hosentasche.


    „Wenn du willst sehen wir uns später“, hauchte sie und zwinkerte ihm wollüstig zu. „Ich warte auf dich.“


    Weniger mutige Damen schmachteten Benny aus der Ferne hinterher und sahen neidvoll zu Ronda, die ihren Kollegen näher zu sich heranzog.


    „Es scheint, als würden sich die Dinge hier schnell herumsprechen“, flüsterte sie. „Los, spiel mit!“


    „Was in aller Welt hast du denen erzählt?“, fragte Benny. Ronda grinste.


    „Das wüsstest du gerne, was? Vermutlich haben sich die Gerüchte noch ein wenig aufgebauscht, als sie ihren Weg durch die ‚Schweinehirten’ machen.“


    Eine Gruppe Männer zeigten auf Benny und Ronda. Sie machten obszöne Gesten mit den Händen, formten in der Luft Rondas dralle Rundungen nach und scherzten mit dem Elf.


    Benny ließ sich feiern, winkte dem ein oder anderen zu und zwickte Ronda in den Hintern. Dabei lachte er die anderen Männer derb an, die das köstlich amüsierte. Plötzlich näherte er sich Rondas Ohr und flüsterte: „Dort hinten sitzt Kasim.“


    


    An einem kleinen, runden Tisch saß der junge Mann, eher noch ein Junge, den die beiden von den Akten her kannten. Er schien sich für all den Tumult um Benny nicht zu interessieren, sondern blickte gedankenversunken in sein Glas Wasser. Kasim musste deutlich jünger sein, als Lilly gewesen war. Er wirkte übernächtigt und mitgenommen.


    „Ist hier noch ein Platz frei?“, fragte Benny. Kasim nickte, brachte den beiden aber kein weiteres Interesse entgegen. Auch Ronda und Benny ignorierten von nun an seine Anwesenheit und begannen, sich zu unterhalten.


    „Hast du das vom Hungrigen Howie gehört?“, fragte Benny. „Er hat eine Leiche gefunden, im Cilan.“ Der Elf gab sich die beste Mühe, alles so klingen zu lassen, als sei Howie ein üblicher Bestandteil seines Lebens.


    „Ach je, ich habe es gehört“, antwortete Ronda. „Die kleine Lilly war es. Von den Kensington-Knightleys. Anscheinend werden auch die Reichen und Schönen nicht von Tragödien verschont.“


    Kasim wurde hellhörig. Benny und Ronda bemerkten, dass er sie musterte. Sie ließen sich aber nichts anmerken, sondern sprachen weiter.


    „Weißt du, ich kannte die Kleine“, sagte Ronda. „Ich habe einmal kurz bei den Knightleys gearbeitet, als Zimmermädchen.“


    Benny pfiff anerkennend durch die Zähne.


    „Ui, wie kommt man denn zu so einem Job? Der war doch sicher klasse bezahlt.“


    „Das war ein günstiger Zufall. Ich bin aber gleich wieder gefeuert worden. Ich habe ein Diamanten-Diadem mitgehen lassen. Das sah einfach toll aus in meinen Locken!“


    „Ach, du bist echt doof!“, erwiderte Benny kopfschüttelnd. „Da wäre doch weit mehr drin gewesen, wenn du vorsichtig gewesen wärst!“


    Ronda zuckte mit den Schultern.


    „Was soll’s! Aber, Mann, was war die alte Kensington-Knightley sauer, als sie es gemerkt hat! Ein Schauspiel ohne Gleichen war das, ich dachte, sie platzt gleich vor Wut. Die waren alle irgendwie schräg drauf, nur Lilly nicht, die war in Ordnung. Die behandelte einen nicht wie einen Dienstboten. Die war eine echte Freundin. Ich mochte sie echt gerne.“


    Kasim wandte sich Ronda zu und zögerte noch einen Moment lang, ehe er sie ansprach.


    „Du kanntest Lilly?“


    „Klar, ich möchte wissen, welches Schwein sie umgelegt hat!“ Ronda blickte Kasim an. „Kanntest du sie auch?“


    Kasim ließ den Kopf sinken.


    „Ja. Sie hat mir oft aus der Patsche geholfen und mir ein paar Silberlinge zukommen lassen, wenn ich seit Tagen nichts gegessen hatte. Sie hatte mehr Herz als der Rest ihrer Familie zusammen.“


    „Howie hat gesagt, sie hätte ein komisches Zeichen auf der Haut gehabt, einen Wolfskopf. Ich wette, dass es Urdaks Zeichen war. Was sucht so ein reiches Mädchen bei Urdak?“


    „Lilly war oft bei ihm“, antwortete Kasim. Offenbar hatte er Vertrauen gefasst. „Durch ihn kam sie an Rauschkräuter heran, und die wildesten Partys steigen sowieso bei ihm. Lilly verstand sich anfangs prächtig mit Urdaks Leuten, aber später wurde sie immer unglücklicher. Solche Freunde wollen erst Spaß, aber bald darauf fangen sie an, Forderungen zu stellen. Sie hätte wissen müssen, dass man sie nicht einfach so wieder gehen lässt. Sie wusste einfach zu viel.“


    „Was soll sie denn gewusst haben, was hier nicht jeder weiß?“, fragte Benny. „Es ist kein Geheimnis, dass Urdak kein Musterknabe ist.“


    Kasim lehnte sich näher zu Ronda und Benny herüber und sah sich verstohlen um. „Von mir wisst ihr das nicht, klar?“, flüsterte er. „Urdak plant ein großes Ding. Rauschkrauthandel im ganz großen Stil. Bei solchen Sachen macht er keine Fehler.“ Benny und Ronda nickten anerkennend und verständnisvoll.


    „Steckst du auch mit drin?“, fragte Benny. Kasim lachte bitter.


    „Urdak weiß, dass Lilly meine beste Freundin war. Wenn ich einen Fehler mache, schickt er mich auch zum Baden, wenn ihr versteht, was ich meine.“


    „Das verstehe ich gut, aber Lilly konnte man vertrauen“, sagte Ronda. „Sie wollte immer fortgehen, von ihrer feinen Familie. Aber einen Freund hätte sie nie bei der Wache verpfiffen. Es war absolut unnötig, dass man sie getötet hat.“


    „Das stimmt“, antwortete Kasim verbittert. „Ich habe sie am Abend vor ihrem Tod noch gesehen. Ich sage euch, die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie hatte irgendetwas erfahren, aber was, das hat sie mir nicht gesagt. Sie sagte nur, dass sie deswegen in großer Gefahr sei und dass sie ganz schnell fliehen müsse. Als ich sie am nächsten Tag hier nicht traf, dachte ich, sie hätte vielleicht tatsächlich Cilantra oder sogar Turmerica verlassen. Aber dann habe ich heute in der Morgenpost gelesen, was wirklich passiert ist.“


    Kasim stand auf und warf sich seinen Lederbeutel über die Schulter.


    „Ich muss gehen. Es tut mir so leid um Lilly! Ich vermisse sie wirklich.“


    


    Nachdem er das Lokal verlassen hatte, sahen sich Benny und Ronda um.


    „Wir müssen herausfinden, wovor sie so große Angst hatte, das ist wahrscheinlich die direkte Spur zu ihrem Mörder“, sagte Ronda. „Lass uns mal da rüber gehen, da ist Owan, der Typ von gestern.“


    Sie gesellten sich zu einer größeren Runde, in der Urdaks Name des Öfteren fiel. Offenbar plante man, zu einem Treffen in seinem Versteck zu gehen, zu einer seiner grandiosen Partys mit reichlich Alkohol, Rauschkräutern und leichten Mädchen. Zudem fielen immer wieder Worte über Handlangerarbeiten, die er angeblich fürstlich belohnen würde. Ronda ging fröhlich auf Owan zu.


    „Hallo, Kleiner“, sagte sie und zwickte ihn in die Wange. „Alles klar?“


    Owan schenkte Ronda ein breites, gelbes Grinsen.


    „Hallo Süße, auch wieder hier?“


    „Klar doch, gibt‘s was Neues?“


    „Wir gehen gleich rüber zu Urdak, er sucht angeblich ein paar Helfer.“


    „Klasse, ein bisschen Geld könnte ich auch brauchen! Hab ein paar Schulden bei Leuten, die keinen Spaß verstehen. Was sind das denn für Jobs?“


    „Er möchte seine Schätze gewinnbringend an den Mann bringen“, antwortete Owan. „Deinen Elfen können sie sicher brauchen. Der sieht so hübsch unauffällig aus.“


    „Wer von uns beiden das Geld anbringt, macht keinen Unterschied, was Zuckerelf?“ Ronda lachte und Owan stimmte mit ein.


    „Wann soll es losgehen?“, fragte Benny.


    „Langfinger Luzie schmeißt noch eine Runde, weil sie heute aus dem Knast entlassen wurde.“ Owan grinste und stieß Benny mit dem Ellenbogen an. „Hast es wohl eilig, was? Ihr beiden habt wohl später noch was vor, hä?“


    „Das will ich doch hoffen“, warf Ronda ein und sah verführerisch zu ihrem Kollegen. Der stellte auf einmal erschrocken fest, wie viel Spaß es ihm machte, in eine andere Rolle zu schlüpfen und von anderen für einen Helden gehalten zu werden. Selbst wenn man ihn für zweifelhafte Taten rühmte, welche auch immer es waren.

  


  
    *


    Die kleine Gruppe schob sich lärmend durch das schmutzige Gossenviertel, wo aufgeschreckte Ratten schleunigst das Weite suchten und Ungeziefer von der Größe kleiner Säugetiere die Straßen überquerte. Ein Stadtstreicher wühlte in den Abfällen drittklassiger Imbissläden und trat unmittelbar in Konkurrenz zu einer streunenden Katze, die sich nur ungern und unter lautem Fauchen die besten Stücke vor der Nase wegschnappen ließ. Die Dämmerung war schon weit fortgeschritten. Zu allem Unglück begann es auch noch zu regnen. Eine von Cilantras berühmten Regenfronten brach herein. Diese verschwanden zwar genau so schnell wieder, wie sie aufkamen, aber sie konnten durchaus sehr heftig ausfallen. Glücklicherweise hatte die Gruppe das etwas abgelegene Ziel erreicht, bevor es kübelweise vom Himmel schüttete. Zwischen Bäumen, Sträuchern und anderem Gestrüpp, das schon seit beachtlicher Zeit keinen Kontakt mehr zu einem Gärtner gehabt hatte, erhob sich eine alte, heruntergekommene Villa. Die Fensterläden waren geschlossen und im fahlen Licht wirkte das alte Haus auf eine anmutige Art und Weise unheimlich. Benny und Ronda folgten Owan und seinen Freunden mit einem flauen Gefühl im Magen. Als sie das Gelände betraten, flatterte eine Eule auf, die zuvor auf dem Grundstück Mäuse und Ratten gejagt hatte. Durch die maroden Fensterläden im Erdgeschoss drangen Licht, Rauch und Stimmengewirr nach draußen. Offensichtlich hielten sich viele Leute in der Villa auf.


    Owan klopfte dreimal langsam, zweimal schnell und wieder dreimal langsam. Ein Ork öffnete. Er trug einen nietenbesetzten Lederpanzer, sein schwarzer Rückenpelz quoll aus der Halsöffnung hervor und zog sich bis auf den warzigen Kopf hinauf. Sein ledriges, grünliches Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. Er entblößte spitze Zähne und eine schwarze Zunge, die einen graublauen Belag wie Schimmel hatte.


    „Owan, alter Kumpel. Komm rein! Langfinger Luzie! Mann, jetzt kann die Party richtig losgehen! Hab dich echt vermisst, altes Mädchen.“


    Er begrüßte noch einige andere aus der Gruppe, dann blieb sein Blick auf Benny und Ronda haften.


    „Hey, wer seid ihr?“


    „Sie gehören zu mir, Roarkie!“, rief ihm Owan zu. „Das geht in Ordnung!“


    Ronda schenkte Roarkie ein breites Lächeln mit gefletschten Zähnen und schob Benny schnell in die Villa. In der riesigen Eingangshalle tobte eine derbe Party. Seltsame Gerüche stiegen Benny und Ronda in die Nase. Überall tummelten sich die wildesten Kreaturen, von denen sich einige bei näherem Hinsehen sogar als Menschen entpuppten. Auch einige Oger waren zugegen, hier und da kreuzte ein Gnom ihren Weg. Auf einem kleinen Thron saß Urdak mit seinem Wolfsgesicht und schäkerte mit einer billigen Schönheit herum, die auf seinem Schoß saß.


    „Man sagt, Urdak plant eine ganz große Sache“, flüsterte Owan verstohlen zu Ronda. „Er will die gesamte Ost- und Westküste mit Rauschkräutern versorgen und hat einen todsicheren Plan.“


    „Könntest du uns einen Job vermitteln?“, drängte Ronda. „Ich könnte echt dringend etwas Kohle brauchen, bevor mich meine Gläubiger lynchen.“


    Owan zuckte mit den Schultern.


    „Ich weiß nicht, am besten, wir sprechen mit Urdak darüber. Dein blonder Freund ist sicher gefragt.“


    Owan drängelte sich durch die Menge und erreichte schließlich den Werwolf, der ihn aufmerksam ansah.


    „Urdak, ich habe einen idealen Kurier gefunden.“


    Er zeigte auf Benny, der verlegen lächelnd zu Urdak aufsah.


    „Sieh ihn dir an, in schmucker Kleidung ist er so unauffällig, wie ein Priester! Wer glaubt denn, dass ein Elf Rauschkräuter schmuggelt? Das Mädchen könnte in einem feinen Kleid für eine Adelige gehalten werden.“


    Urdak warf einen Blick auf Benny und Ronda und sprang auf. Dabei rutschte die billige Schönheit von seinem Schoß und landete unsanft auf dem harten Holzboden.


    „Owan, du Idiot!“, rief er mit rauer Stimme. „Wie oft habe ich dir gesagt, du sollst keine Fremden hierher mitschleppen!“


    „Die sind okay, glaub mir“, stammelte Owan ängstlich. „Ich kenne die aus den ‚Schweinehirten’, das sind Freunde.“


    „Sie sind ein Risiko, du hirnverbrannter Penner. Wie lange kennst du sie schon?“


    „Äh, seit gestern.“


    „Und was weißt du über sie?“


    Owan beugte sich zu Urdak vor und flüsterte ihm mit verstohlenem Blick zu Benny etwas zu.


    „Und das Mädchen ist echt nett“, fügte er noch hinzu. Urdak schnaubte vor Wut und stieß Owan beiseite.


    Er rief zwei seiner grimmigen Gefolgsleute, die aussahen, als hätte man sie aus Ersatzteilen zusammengebaut. Sie hatten den schwarzen Pelz von Orks, waren aber deutlich größer und kräftiger gebaut. Ihr Gesicht bestand aus kleinen gelben Augen und zwei Fangzähnen unter der schnauzenähnlichen Nase. Sie packten Ronda und Benny unsanft und warteten auf weitere Anweisungen.


    „Sperrt sie in den Keller, ich sehe sie mir später an.“ Mit einem Wink zu Owan fügte er hinzu. „Und diesen Idioten schmeißt raus! Ich will dich hier nicht mehr sehen, Owan.“


    


    Kurz darauf landeten Benny und Ronda mit hartem Aufschlag in einem kleinen Raum, in dem es nahezu unerträglich nach Unrat stank. Ronda richtete sich auf und versuchte sich umzusehen. Es war stockfinster. Weder sie, noch Benny hatten etwas bei sich, das Licht spenden konnte.


    „Verdammt!“, schimpfte Ronda lautstark und stampfte mit einem Fuß auf. „So ein Mist! Musste das jetzt schief gehen! Wir waren so dicht dran! Verdammt! Der Kerl macht Hackfleisch aus uns!“


    „Beruhige dich, dein Schimpfen hilft uns jetzt auch nicht weiter.“


    „Ich soll ruhig sein?“, antwortete Ronda empört. „Wir sitzen hier gewaltig in der Tinte und ich soll ruhig sein? Wo bist du überhaupt?“


    „Hier unten, auf dem Boden.“


    „Stehe lieber auf, bevor ich noch über dich falle!“


    Ronda bewegte sich mit gestreckten Armen vorwärts durch die Finsternis und versuchte wenigstens eine Wand zu finden, an der sie sich entlang tasten konnte. Sie griff in etwas haariges, weiches Warmes und schrie erschrocken auf.


    „Ah! Oh, nein, was ist das?“


    „Ich bin das“, antwortete Benny. „Du hast doch gesagt, ich soll aufstehen.“


    „Wie kannst du es wagen, dich heranzuschleichen und mich so zu erschrecken?“


    „Ich bin nicht geschlichen, wir Waldelfen gehen immer so. Es ist von Vorteil für die Gesundheit, wenn wilde Tiere und Feinde nicht immer gleich mitbekommen, dass man anwesend ist.“


    „Ich bin weder Tier noch Feind! Gehe einfach einmal davon aus, dass ich gerne weiß, wo meine Kollegen sind, mit denen ich in einem Keller eingesperrt bin.“


    Benny fasste Rondas Hände und begann etwas vor sich hin zu summen. Sie riss sich los und schlug ihm auf seine Finger.


    „Lass das, Spitzohr! Was soll das?“


    „Ich wollte dich nur beruhigen.“ Ronda fauchte.


    „Ich glaube es nicht!“, schrie sie. „Ich sitze mit einem singenden Spitzohr im Dunklen und muss mir diesen Elfenquatsch antun!“


    „Ich wollte dir nur helfen!“


    „Indem du mich ansingst? Das hätte noch nicht mal Erfolg, wenn du es nachts unter meinem Fenster tun würdest.“


    „Wieso vertraust mir nicht ein bisschen. Wir Elfen haben unsere eigene Magie. Auch wenn sie dir seltsam erscheint, kann sie doch helfen.“


    „Also wenn du die Wände hier nicht wegsingen kannst, schweig lieber still. Ich schätze mal, du kannst mit deiner Stimme auch keine Frequenzen erzeugen, die das Schloss aufsprengen.“


    „Nein, das kann ich nicht.


    „Schade. Das wären die einzigen Dinge, die wir im Moment brauchen könnten. Oh Mann, das habe ich echt nicht verdient.“


    „Und ich?“, fragte Benny plötzlich. Er stieß Ronda mit dem Zeigefinger gegen ihr Brustbein, ohne dass sie sich erklären konnte, wie er es im Dunkeln so schnell gefunden hatte. „Habe ich es verdient, hier mit einem meckernden Findelkobold in diesem dreckigen Loch zu sitzen?“


    „Nun hör mal! Ich bin nicht gerade erfreut über die Sache hier, da darf ich doch ein bisschen meckern, oder?“


    „Es hilft uns aber nicht weiter“, antwortete Benny. „Glaube mir, ich würde einiges darum geben, diesen Keller zu verlassen. Dann müsstest du dich auch nicht mehr mit meiner unangenehmen Gegenwart herumquälen! Ich hätte auch lieber jemanden bei mir, der mein Freund ist, als jemanden, der mich die ganze Zeit aufzieht. Ich hatte sogar gehofft, dass wir eines Tages Freunde werden könnten, wenn wir uns ein bisschen zusammenraffen könnten. Aber das geht anscheinend nicht. Vergiss es!“


    Ronda beruhigte sich etwas.


    „Ach, Benny! Deine Gegenwart quält mich doch nicht!“, erwiderte sie. „Du bist manchmal eben etwas seltsam.“


    „Seltsam? Oh, danke!“, zischte Benny. „Ist ja super. Ich bin hierher in die Stadt gekommen, weil ich gehofft habe, dass es hier besser für mich sein würde, als zu Hause. Ich habe meinen geliebten Wald verlassen, weil ich gehofft habe, neue Erfahrungen sammeln zu können und Freunde zu finden, die es ehrlich mit mir meinen. Ich wollte einen ehrbaren Beruf ausüben, der mir Freude macht, und jetzt? Jetzt bekomme ich von meiner freundlichen Kollegin gesagt, dass sie mich für seltsam hält und wenn wir hier nicht bald herauskommen, ist das auch noch das Letzte, das jemand zu mir sagt!“


    Ronda wurde so still, wie man es von ihr überhaupt nicht gewohnt war. Anscheinend hatte Benny sie mit dem, was er gesagt hatte, wirklich getroffen. Benny jedoch konnte sich nicht bremsen, seinem Unmut endlich Luft zu machen.


    „Ich habe heute wirklich das große Los gezogen. Im Moment sitze ich hier in einem stinkenden Keller, mit jemandem, der mich nicht leiden kann. Außerdem wird gleich ein Werwolf aus mir Hackfleisch machen! Ich würde sagen, das entspricht nicht ganz meinen Wunschvorstellungen!“


    „Ich kann dich gut leiden, Benny“, sagte Ronda ganz leise und ernst.


    „Du hast eine sehr komische Art das zu zeigen, Ronda.“


    „Es ist nur so viel an dir, das mir sehr fremd ist. Daran muss ich mich erst gewöhnen. Ich schätze, dir geht es genauso mit mir.“


    „Oh ja, da liegst du richtig!“


    „Ich habe es wirklich nicht böse gemeint, Benny. Tut mir leid. Ich hätte es auch lieber, wenn wir Freunde wären. Warum es in der Vergangenheit nicht geklappt hat ... Ich weiß es nicht. Für mich war auch alles so neu bei der Wache und in der großen Stadt. Vielleicht bin ich einfach ein bisschen überfordert gewesen, meine persönliche Ordnung zu finden. Dabei ist meine Toleranz für dich auf der Strecke geblieben.“


    „Ich schätze mal, ich war auch nicht gerade nett zu dir“, erwiderte Benny.


    „Du hast dich nur gewehrt. Ich möchte, dass wir beide ein gutes neues Zuhause in der Stadt finden. Warum hast du denn eigentlich dein Volk und den Wald verlassen? Hattest du Ärger mit deiner Familie?“


    „So könnte man es nennen. Es gab ein paar unschöne Zwischenfälle und diverse Meinungsverschiedenheiten. Aber das ist jetzt vollkommen uninteressant. Wir müssen hier irgendwie rauskommen. Plaudern können wir später.“


    „Okay, du hast Recht. Ich möchte trotzdem, dass du weißt, dass es mir leidtut, wenn ich manchmal zu weit gegangen bin. Ich kann nicht ändern, was passiert ist. Aber meinst du, wir bekommen das hin, in Zukunft besser miteinander auszukommen?“


    „Einen Versuch ist es wert, vorausgesetzt, wir haben eine Zukunft. Wenn wir nicht wenigstens jetzt zusammenhalten, schaffen wir es nie hier raus!“


    Ronda griff sich nachdenklich in ihre wilden Locken und ertastete plötzlich den kleinen Flugdrachen. Vor Schreck über die bedrohlichen Finger spie er einen Strahl Feuer aus und verkohlte eine Strähne von Rondas Haar.


    „Der Drache! Wenn wir ihn irgendwie hier raus bekommen könnten, könnte er Hilfe holen!“


    „Wir können ihn nicht einfach losschicken“, antwortete Benny. „Wenn er sich in der Finsternis des Kellers verfliegt, haben wir gar keine Chance mehr.“


    „Vielleicht können wir ihn kurz zum Feuer speien bringen, damit wir uns ein Bild von dem Keller machen können.“


    Sie griff auf ihren Kopf, zog den Drachen heraus und drückte ihm vorsichtig auf den Bauch. Der Drache fühlte sich wieder bedroht und spie noch einen Strahl Feuer aus. Für eine Sekunde war der Raum schwach erhellt.


    „Da ist ein Fenster, Ronda!“, rief Benny erfreut. „Es ist mit Brettern zugenagelt.“


    Wieder im Dunklen lief er nach vorne und ertastete das Fenster. Ronda eilte ihm zu Hilfe und versuchte mit aller Kraft eines der Bretter abzustemmen. Ihre Finger krallten sich in den Rand des Holzes, doch es schien zwecklos zu sein. Es bewegte sich kaum.


    „Verdammt, es geht nicht ab!“, fluchte sie.


    „Ich könnte versuchen, es mit meinem Schwert abzuhebeln.“


    Ronda seufzte genervt.


    „Mit dem alten Ding? Was glaubst du, warum sie es dir vorhin nicht abgenommen haben? Damit kannst du noch nicht mal eine Keksdose öffnen.“


    „Lass es mich doch wenigstens mal versuchen.“


    Benny stieß sie zur Seite und setzte sein Schwert an. Er rutschte ab und versuchte es erneut. Endlich fand er Halt, konnte die Klinge unter das Holz schieben und das Brett einen winzigen Spalt lösen.


    „Siehst du“, sagte er. „Vielleicht ist das nur ein Dosenöffner, aber mehr brauchen wir gar nicht.“


    Der Spalt war inzwischen so groß, dass Ronda ihre Hände hineinschieben konnte.


    Sie packte das Brett und stemmte sich mit den Füßen gegen die Wand. Dreck rieselte und tatsächlich lockerte sich das Brett ein gutes Stück. Davon fühlte sich Ronda angespornt. Sie biss die Zähne zusammen und zog mit aller Kraft an dem Brett. Mit einem letzten kräftigen Ruck riss Ronda das Holz vom Fenster ab und stürzte damit zu Boden.


    „Na, super“, rief Benny missmutig. „Ein Gitter ist auch noch davor.“


    Ronda stand keuchend auf und klopfte sich die Kleider ab. Sie packte die rostigen Stäbe und rüttelte daran. Aus der Verankerung rieselte der Putz.


    „Das Ding kriegen wir auch noch klein“, sagte sie, „vorausgesetzt, uns bleibt genug Zeit. Wenigstens haben wir nun ein bisschen Licht und können unseren kleinen Freund losschicken.“ Sie setzte den Drachen vorsichtig auf ihre Handfläche. „Du meldest bitte Clay, dass wir hier in Urdaks Villa sind, am Ende der Kehrichtgasse. Wir sind in einem Keller gefangen und haben herausgefunden, dass Urdak einen gigantischen Rauschkrautschmuggel plant. Lilly hatte vor ihrem Tod etwas erfahren, was sie in Angst versetzt hat und in Gefahr brachte. Wir sind in Gefahr, weil unsere Tarnung schwächelt. Clay soll uns dringend hier herausholen!“


    Sie setzte den Drachen an dem kleinen Tor zur Freiheit ab. Dieser sträubte sich vehement dagegen, in den strömenden Regen hinaus zu fliegen, gab dann aber pflichtbewusst nach.


    „Ich wollte so etwas nie sagen, aber in diesem Moment bin ich froh, dass du meine Kollegin bist“, sagte Benny.


    „Hör auf, mich anzuschleimen, Spitzohr“, sagte Ronda während sie ihre Locken nach Drachenschäden abtastete. „Du hast übrigens deine Sache heute sehr gut gemacht. Ich schätze, du genießt jetzt hohes Ansehen in den ‚Sieben Schweinehirten’! Ich bin stolz auf dich! Aber für das Kneifen in meinen Hintern bekommst du später noch etwas hinter deine spitzen Ohren!“ Benny grinste.


    „Ich wollte nur meine Arbeit gewissenhaft ausführen und meine Tarnung echt wirken lassen. Außerdem muss ich doch meinem Ruf gerecht werden. Ich schätze mal, im Gossenviertel liegen mir nun die Frauen zu Füßen.“


    „Bilde dir darauf bloß nichts ein.“


    Benny grinste.


    „Hast du das gestern eigentlich ernst gemeint?“, fragte er.


    „Was?“ Energisch riss Ronda ein weiteres Brett ab.


    „Dass ich einen ansehnlichen Hintern habe.“


    Ronda lachte.


    „Spitzohr, was ein Findelkobold ernst meint und was nicht, musst du schon selbst herausfinden.“

  


  
    Kapitel 11


    In seiner Wohnung las Booster weiter in Lillys Tagebuch. Die Einträge wurden zunehmend bedrückender, doch sie ließen ihm Lilly greifbar und wirklich erscheinen. Mit der Zeit hatte er das Gefühl, sie persönlich gekannt zu haben. Draußen prasselte der Regen auf die Dächer. Das Wetter versetzte den Zwerg in eine trübe Weltuntergangsstimmung. Lillys Tagebuch und Lauries romantischer Ausflug trugen ihren Teil dazu bei.


    


    ‚Bertram kam heute in mein Zimmer. Er hatte von Miguel erfahren und nannte mich eine Schlampe. Er sagte, wenn er mich nicht haben kann, soll mich auch niemand anderes haben. Darüber soll ich einmal nachdenken. Es tut mir nicht weh, wenn er so zu mir spricht, ich verabscheue ihn sowieso.’


    


    Damit hätten wir also geklärt, ob es Bertram egal war, dass Lilly Miguel liebte, dachte Booster.


    


    ‚Mutter hält zu Bertram. Sie kann es nicht ertragen, wenn jemand schlecht über die Familie redet. Ihr Plan, den guten Ruf der Familie zu wahren, muss aufgehen. Dafür würde sie über Leichen gehen. Sie hat die Hochzeit vorverlegt und sperrt mich seitdem im Haus ein. Das kümmert mich nicht. Ich weiß, wie ich durch das Fenster und ein Schlupfloch im Gitter entkommen kann.’


    


    ‚Urdak war heute auf unserem Grundstück. Ich habe ihm gesagt, dass er nicht kommen soll, aber er sagte, dass ich ihm keine Vorschriften machen soll.’


    


    ‚Angus wacht über mich wie ein Gefängniswärter. Er hat von Mutter die Anweisungen erhalten, mich von den Stallungen fern zu halten und es ihr zu melden, wenn er mich dort erwischt. Sie hat mir mein ganzes Geld abgenommen. Was ich vor ihr versteckt habe, habe ich Kasim gegeben. Er ist von zu Hause fortgelaufen und lebt auf der Straße. Ich kann ihn nicht hungern sehen. Ich verabscheue dieses Leben so sehr, aber ihm geht es noch schlechter, fürchte ich.’


    


    ‚Bald wird ein Schiff von den Gumbolanischen Inseln mit Rauschkräutern kommen. Ich soll die erste Fuhre in den Nordwesten bringen. Urdak arbeitet mit einer Person zusammen, die sich die Narzisse nennt und die Abnehmer an der Westküste für die Ware hat. Urdak sagt mir nicht, wer die Narzisse ist. Ich vertraue ihm nicht mehr.’


    


    „Die Narzisse“, flüsterte Booster vor sich hin. „Urdak hat einen Komplizen. Lilly wollte er für seinen Handel benutzen. Wer ist diese Narzisse?“


    


    ‚Ich werde die Ladung im Nordwesten abliefern und mit Urdaks Lohn untertauchen. Viel wird es nicht sein, aber es wird für die erste Zeit ausreichen. Wenn sich eine Gelegenheit ergibt, werde ich Turmerica verlassen. Hier wird mich niemand mehr sehen.’


    


    ‚Ich habe Angst um Miguel. Er ahnt, dass ich fortgehen werde und möchte mit mir kommen. Ich kann das nicht zulassen. Ich liebe ihn und könnte mir nicht verzeihen, wenn ihm etwas zustößt. Er sollte mit diesen Leuten nichts zu tun haben und am besten auch nicht mit mir. Es ist zu gefährlich für ihn.’


    


    ‚Ich habe versucht, Kasim zu überreden, zurück nach Hause zu gehen. Er ist so jung. Doch er möchte bleiben. Sein Zuhause muss schlimm gewesen sein, aber er hat keine Ahnung, mit welchen Leuten er sich hier einlässt.’


    


    ‚Ich werde herausfinden, wer die Narzisse ist. Ich arbeite nicht gerne für Leute, die ich nicht kenne. Urdak sagt, ich soll mich nicht darum kümmern, wenn mir mein Leben lieb ist. Irgendein Gefühl sagt mir, dass ich die Narzisse kennen muss.’


    


    ‚Urdak war nie ein Freund. Er wollte mich nur benutzen. Ich habe ihm gesagt, dass ich aussteige, aber er hat nur gelacht. Er sagte, dass das nicht mehr meine Entscheidung sei. Wer nicht mitspielt, spielt gar nichts mehr. Mir ist nicht wohl bei diesem Gedanken. Ich stecke fest. Die Schlinge um meinen Hals zieht sich zu.’


    


    ‚Worauf habe ich mich nur eingelassen? Ich hätte einfach Großmutter um etwas Geld bitten sollen, um irgendwo ein neues Leben anzufangen. Ich war zu stolz, wollte es alleine schaffen. Ich habe versagt. Nun merke ich, dass ich in einen fürchterlichen Schlamassel geraten bin. Es ist zu spät. Ich will Großmutter nicht enttäuschen. Sie weiß, dass ich gerne feiere und mein Leben lebe. Sie hätte aber nie Verständnis dafür, dass ich zur Verbrecherin geworden bin. Sie sagt immer, dass man sich seinen Problemen stellen muss und nicht vor ihnen davon laufen darf. Aber was soll ich sonst tun? Urdak macht mir Angst. Er hat gedroht, mir etwas anzutun, wenn ich nicht spure. Ich glaube ihm. Er hat seine Handlanger überall und bekommt es sofort mit, wenn ich einen Fehler mache. Wenn ich nur einen Ausweg finden würde, aber ich habe keine andere Wahl, als dieses eine Mal mitzumachen und danach weit weg zu gehen.’


    


    ‚Bertram versucht mich zu kaufen, mit dem Geld meiner Mutter. Was ist nur in ihn gefahren? Er versprach mir den Himmel, die schönsten Kleider und den teuersten Schmuck, wenn ich erst seine Frau bin. Mir bedeutet das alles nichts. Ich glaube, er hat Angst um das Geld, dass er nicht bekommt, wenn ich ihn nicht heirate.’


    


    ‚Ich vermisse Großmutter. Schon seit Wochen habe ich sie nicht gesehen. Ich glaube, es ist besser, wenn sie von alledem nicht viel mitbekommt. Es würde ihr das Herz brechen.’


    


    ‚Heute habe ich mit Mortimer gesprochen und ihn gebeten, Mutter ins Gewissen zu reden, was meine Hochzeit mit Bertram angeht. Bestimmt meint sie es nur gut, aber ich verabscheue ihn. Ich sehe keine Liebe in seinen Augen, nur die Gier nach Geld und Ansehen. Doch Mortimer hilft mir nicht. Er hat nur noch seine Arbeit im Kopf und kümmert sich nicht um die Familie. Er sagt, dass ich auf Mutters Rat vertrauen soll. Vielleicht macht er sich Sorgen. Ich mache mir selbst welche. Mir ist unwohl bei dem was ich tue, aber ich weiß keinen anderen Ausweg. Vielleicht wird alles gut, wenn Urdaks Geschäfte abgeschlossen und alle Spuren verwischt sind. Hätte ich die Wahl, so würde ich lieber hier bleiben, bei Miguel und Robert. Besonders Robert braucht mich. Ich liebe ihn. Manchmal glaube ich, dass er mich besser kennt, als alle anderen. Sie lassen ihn im Stich. In ihm steckt mehr, als alle denken, aber sie behandeln ihn wie ein Kleinkind.’


    


    ‚Ich habe heute Miguel gesagt, dass wir uns nicht mehr sehen können. Er war enttäuscht und hat versucht mich zu halten. Er bat mich, es mir noch einmal zu überlegen, aber ich kann ihn nicht in dieses Übel hineinziehen. Er soll ein gutes Leben haben. Ich habe endgültig Schluss gemacht und kann nicht in Worte fassen, wie sehr mich das verletzt hat. Aber es ist besser für ihn.’


    


    ‚Miguel hört nicht damit auf, mich zu bedrängen, mit ihm fortzugehen. Wie gerne würde ich nachgeben! Vielleicht tue ich das auch und nehme ihn beim Wort. Dann gehen wir weit fort, wo uns niemand finden kann, nicht einmal Urdak.’


    


    ‚Ich werde mich mit Kasim treffen. Er kann mir sagen, wo sich Urdak und die Narzisse das nächste Mal treffen. Er sagt, keine zehn Pferde würden ihn dorthin bringen, aber ich will endlich wissen, wer die Narzisse ist.’


    


    Das war der letzte Eintrag in ihrem Buch gewesen.


    „Die Narzisse“, überlegte Booster. Wer konnte das sein? Der Deckname war ihm kein Begriff, aber vielleicht wusste Clay besser Bescheid. Immerhin arbeitete er schon länger in der Stadt.


    Wahrscheinlich hatte Lilly herausgefunden, wer die Narzisse war und musste deshalb sterben. Vielleicht war sie in ein geheimes Treffen geplatzt und hatte Urdak und seinen Komplizen erzürnt oder ihnen gar gedroht. Booster wollte einiges darum geben, zu erfahren, was in dieser Nacht geschehen war. Er legte sich auf sein Bett und starrte an sein Fenster. Dicke Regentropfen prasselten dagegen und flossen in schmalen Rinnsalen ab. Die Balkontür stand weit offen, die schwüle Luft hing schwermütig in der Wohnung. Dana war ausgegangen, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Booster hielt noch immer nachdenklich Lillys Tagebuch in den Händen. Konzentrieren konnte er sich nicht mehr darauf. Er blickte aus der offenen Tür und beobachtete die Tropfen, die auf dem Balkongeländer tanzten, sobald sie auftrafen. Booster mochte diese Stadt sehr gerne, er mochte sogar ihre Regenfronten. Seine Arbeit machte ihm wahrhaftige Freunde und auch die Zusammenarbeit mit Laurie würde sich einpendeln, da war er sich sicher. Er stand auf und stellte sich auf seinen Balkon, um zu beobachten, wie einige Leute über die nasse Straße rannten und sich immer größere Bäche auf den Gassen bildeten. Plötzlich klopfte es an die Tür. Booster öffnete sie und schaute direkt in Lauries traurige Augen. Sie war vollkommen durchnässt, ihr Haar hing schwer auf ihre Schultern. Ihr hübsches Gesicht war feucht vom Regen.


    Oder waren es Tränen?


    „Laurie, was ist passiert? Komm herein!“


    „Tut mir leid, dass ich so überraschend komme, aber ich habe meinen Schlüssel für die Hintertür verloren und meine Mutter hat eine wichtige Veranstaltung im Hotel. Da will ich so nicht hineinplatzen. Kann ich einen Augenblick hier bleiben?“


    „Natürlich.“


    Sie versuchte ihre Traurigkeit zu überspielen und zu lächeln, aber es gelang ihr nicht. Stattdessen kullerte eine Träne über ihre Wange.


    Booster lief zu seinem Bett, nahm seine Decke und legte sie um Lauries zitternde Schultern. Laurie schluchzte.


    „Wegen des Schlüssels bist du aber nicht so bedrückt,


    oder?“


    Laurie wischte sich die Tränen ab.


    „Es tut mir leid, dich so spät zu stören, aber ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte. Das ist alles so schrecklich.“


    „Was ist denn so schrecklich?“, fragte Booster besorgt und reichte Laurie ein Taschentuch.


    „Ach, Wilbur … ich hätte das nie von ihm gedacht.“


    Laurie setzte sich auf Boosters Bett, der Zwerg nahm neben ihr Platz. Gedanken rasten durch seinen Kopf und ein hilfloses und aufgewühltes Gefühl machte sich in seinem Bauch breit.


    „Was ist mit Wilbur?“, fragte er. Laurie sammelte sich einen Moment lang und versuchte sich zu beruhigen, um sprechen zu können.


    „Der Tag fing so schön an“, begann sie zu erzählen. „Wilbur war wundervoll. Ich konnte mein Glück nicht fassen. Ich war so verliebt in ihn und ich war so dumm …“


    „Dumm war anscheinend nur Wilbur. Was hat der Kerl angestellt?“


    „Er … er ist verheiratet. Und er hat Kinder. Er hat mir alles nur vorgespielt, Booster. Er hat es keine Sekunde mit mir ehrlich gemeint. Ich habe es zufällig herausgefunden, ein Wirt hat sich verplappert. Es war wohl nicht das erste Mal, dass er mit einer Geliebten in Mangona aufgetaucht ist. Erst hat Wilbur es überspielen wollen, aber er konnte mir nichts mehr vormachen. Er hat alles gestanden, aber er wollte noch immer nicht einsehen, dass er einen Fehler gemacht hat. So ein Mistkerl! Er hat versucht, mich weiter zu bestricken, meinte, seine Familie wäre doch weit fort und seine Frau habe er sowieso nie geliebt. Ich habe ihm gesagt, dass ich das für unglaublich mies halte und ich ihn nicht mehr treffen werde. Da macht er noch weiter und sagt, dass ich mich nicht so anstellen soll, das sei doch eine moderne Welt. Wir könnten doch trotzdem Spaß haben, in dem Zimmer, das er für uns reserviert hatte. Dieser Widerling! Was für ein Albtraum!“


    „Das ist ja fürchterlich? Was passierte dann?“


    „Ich verließ das Lokal und wollte mir eine Kutsche anmieten. Er lief mir hinterher und entschuldigte sich tausendfach. Er meinte, er hätte einen Fehler gemacht, der ihm nun leidtäte. Nun wollte er mich wenigstens nach Hause fahren, das sei er mir schuldig. Ich dummes Huhn habe ihm nochmal vertraut. Auf dem Nachhauseweg wurde er zudringlich, fast gewalttätig. Ich habe um Hilfe gerufen, doch der Kutscher hat nicht reagiert. Vermutlich hat Wilbur ihn geschmiert, damit er weghört. Es war einfach schrecklich!“


    „Oh, Laurie“, sagte Booster erschrocken. „Dir ist doch nichts Schlimmes passiert?“ Sie schüttelte den Kopf.


    „Nein. Schließlich habe ich eine Ausbildung beim FBI gemacht. Ich verfüge über gute anatomische Kenntnisse. Glaub mir, ich weiß, wo Tritte und Schläge ihre volle Wirkung entfalten. Trotzdem tut es mir weh, dass es so ausgegangen ist. Ich bin total enttäuscht!“


    „Wenn du möchtest, stelle ich ihm bei Gelegenheit einmal meine Streitaxt vor“, antwortete Booster und entlockte Laurie damit ein kleines Lächeln. „Außerdem werde ich mir eine andere Bank suchen. Wie bist du denn nach Hause gekommen?“


    „Zu Fuß! Zumindest die restliche Strecke. Durch den strömenden Regen!“ Laurie liefen erneut Tränen über das Gesicht.


    „Wir werden uns später überlegen, ob wir Wilbur ungeschoren davonkommen lassen. So behandelt man keine Frau.“ Laurie schüttelte ihren Kopf.


    „Er hatte seine Strafe“, sagte sie. „Vermutlich wird er auch in den nächsten Tagen noch etwas davon haben. Belassen wir es dabei. Ich will ihn nie wieder sehen.“


    „Wie auch immer. Jetzt solltest du dich erst mal ausruhen und von dem Schrecken erholen.“


    Booster fühlte sich elend, weil er sich tief in seinem Herzen gewünscht hatte, dass ihre Beziehung zu Wilbur scheitern würde. Doch er hatte Laurie nicht so unglücklich sehen wollen. Nun war sie ihm so nah und brauchte nichts mehr als einen Freund. Genau das wollte er für sie sein. Nicht mehr und nicht weniger.


    


    Etwas später war Laurie eingeschlafen. Sie lag auf Boosters Bett, in das Bettlaken und eine dicke Decke gewickelt, und schwelgte in tiefen Träumen. Ihre nassen Kleider hatte sie zum Trocknen über die Stuhllehne gehängt und trug stattdessen Boosters flauschigen Morgenmantel. Der Mantel war ein großzügiges Geschenk seiner alten Tante aus dem Norden gewesen. Booster hatte ihn noch nie benutzt. Eigentlich mochte er solche unnützen, modischen Spielereien nicht, doch jetzt war er froh, ihn zu besitzen.


    


    Nach einiger Zeit war auch Booster auf dem Sofa eingenickt, wurde aber bald durch ein lautes „Ploff!“ aus dem Schlaf gerissen. Plotzer, der kleine, blaue Botendämon der Stadtwache, stand direkt vor Boosters Nase. Er hatte zwei Stierhörner im wuscheligen Haupthaar und einen dicken, schwarzen Pelz um den Hals. Auf seinem Rücken saßen zwei kleine Fledermausflügel. Er wartete, bis Booster ihm die volle Aufmerksamkeit schenkte und blickte dabei den Zwerg ungeduldig mit seinen schwarzen Kulleraugen an. Booster richtete sich auf und sah hinüber zu Laurie, die sich unruhig im Schlaf bewegte.


    „Sei leise, Plotzer“, sagte er und legte seinen Zeigefinger auf den Mund. „Was ist denn? Ist etwas passiert?“


    „Benny und Ronda haben eine Nachricht geschickt. Sie sitzen in der Klemme. Du sollst sofort zu Clay in die Wache kommen.“


    „In Ordnung.“


    Plotzer warf einen Blick auf das Bett und grinste spitzbübisch.


    „Das kommt wohl ungelegen, was? Ist das die Neue? Die ist süß, oder?“


    „Ich werde dir gleich Saures geben, wenn du deine dämonischen Gedanken nicht sauber hältst“, ermahnte ihn Booster.


    Plotzer zwinkerte dem Zwerg verwegen zu und ploffte wieder davon. Booster nahm vorsichtig sein Wams, seinen Waffengurt und seine Streitaxt. So leise wie möglich verließ er die Wohnung. Er rannte durch den Regen die Straße entlang zur Stadtwache und stürmte in Clays Büro.


    „Was gibt’s?“, fragte er ohne Umschweife.


    Clay saß am Tisch und notierte eilig einige Dinge auf ein Blatt Papier.


    „Probleme“, antwortete er ohne aufzusehen.


    Auf dem Tisch saß in einer feuerfesten Schale der kleine Flugdrache, der vollkommen erschöpft zusammengebrochen war.


    „Wir hätten Benny und Ronda sagen sollen, dass die Nachricht ein gewisses Maß an Morsezeichen nicht überschreiten darf“, sagte Clay. „Die haben ihn total überfordert.“ Er sah den Drachen voller Mitleid an und nahm ihn auf seine Hand. Vorsichtig träufelte er ihm Kraftnahrung auf die heraushängende Zunge. Der Drache schmatzte und fiel in einen tiefen Schlaf.


    „Er braucht jetzt Ruhe“, erklärte Clay fürsorglich und legte ihn zurück auf die Schale, die er daraufhin in ein Regal stellte. Clay reichte Booster die Nachricht und steckte sein Schwert in die Scheide seines Waffengurts.


    „Gehen wir auf Werwolfjagd!“


    „Sagt dir eigentlich der Deckname Narzisse etwas?“, fragte Booster.


    Clay schüttelte nachdenklich den Kopf.


    „Sollte er?“


    „Das muss Urdaks Komplize sein. Vielleicht ist er oder sie auch Lillys Mörder.“

  


  
    Kapitel 12


    Wenig später hatte sich der Regen auf ein paar verirrte Tropfen reduziert. Clay und Booster saßen im Gestrüpp vor Urdaks Villa und verhielten sich so ruhig wie möglich. Vor dem Eingang hielten sich ein paar Halunken auf. Sie lachten und leerten gemeinsam eine Flasche, bei deren Inhalt es sich unverkennbar um hochprozentiges Gefahrengut handelte. Booster stieß seinen Kollegen leicht an.


    „Sieh mal da hinten!“


    Clay schaute an der Villa vorbei und beobachtete eine kleine, kräftige Gestalt mit rotem Wuschelkopf, die sich mit aller Kraft aus einem viel zu kleinen Kellerfenster stemmte. Ihr folgte eine große dünne Gestalt mit blonder Mähne. Sobald beide standen, ließen sie ihre Hände freudig gegeneinander klatschen.


    „Das können nicht Benny und Ronda sein“, flüsterte Clay und schüttelte ungläubig den Kopf. „Die beiden mögen sich.“


    „Ich habe dir doch gesagt, dass ihnen der Auftrag gut tun wird.“


    Clay beobachtete verblüfft, wie Ronda lachend Benny bei der Hand fasste und ihn in Deckung zog.


    „Wenn das wirklich unsere Auszubildenden sind, haben sie in der Zwischenzeit eine Gehirnwäsche bekommen“, sagte er. „Oder sie stehen unter dem Einfluss von Rauschkraut.“


    „Unsinn!“, erwiderte der Zwerg. „Die beiden haben gemeinsam in der Klemme gesteckt. So was schweißt zusammen!“


    Booster schlich vorsichtig ein paar Schritte weiter durch das Gestrüpp, bis er eine lichte Stelle erreicht hatte. Dort versuchte er, Benny und Ronda ein Zeichen zu geben. Die beiden sahen ihn nicht, beschlossen aber, denselben Weg nach draußen durch das Gestrüpp zu wählen.


    „Warte einen Augenblick, bald haben sie uns erreicht“, sagte Clay.


    


    Benny und Ronda hatten das Ende des Gestrüpps schon im Blickfeld, als sie plötzlich von hinten gepackt wurden und sich Hände auf ihre Münder legten.


    „Wir sind es! Clay und Booster!“


    Benny und Ronda entspannten sich.


    „Habt ihr unsere Nachricht bekommen?“, fragte Ronda.


    „Nein“, antwortete Clay. „Booster und ich haben hier ein Rendezvous.“


    „Was tun wir jetzt?“, fragte Benny. „Leider konnten wir nichts über Lilly in Erfahrung bringen. Wir waren nicht lange genug drinnen und Urdak wurde skeptisch. Aber da steigt eine riesige Sache!“


    „Könnten wir uns irgendwie reinschleichen?“, fragte Booster. „Habt ihr euch die Villa ansehen können?“


    „Nein, wir hatten zu wenig Zeit“, antwortete Benny. „Aber die Wände sind ziemlich marode, möglicherweise finden wir irgendwo einen Schlupfwinkel, um von außen zu lauschen. Die Fenster sind zwar vernagelt, aber nicht ganz dicht. Vielleicht können wir etwas sehen.“


    „Ich habe eine bessere Idee“, sagte Ronda. „Wir können hineingehen, wenn ich einen Illusionszauber anwende.“


    „Was willst du denen vorführen?“, fragte Clay. „Willst du uns in Orks verwandeln?“


    „Das könnte ich machen, aber das braucht zu viel magische Energie für den Moment. Das Risiko ist zu groß, dass sie nicht ausreicht. Es geht auch einfacher. Der Zauber, den ich meine, funktioniert anders. Wir sehen aus wie immer, aber wer uns ansieht, hält uns für einen Freund, dem man blind vertrauen und alles sagen kann.“


    „Wieso hast du das vorhin nicht gemacht?“, fragte Benny ärgerlich.


    „Ich war in Panik. Außerdem dachte ich, es sei nicht nötig und Owan erledigt den Rest. Allerdings hat die Sache einen Haken: Ich habe das bisher immer nur für mich alleine ausprobiert, so halte ich mit meinem Täuschungsmanöver eine gute Weile durch. Einen Zauber für vier Personen aufrecht zu erhalten, ist wesentlich anstrengender. Rechnet lieber damit, dass uns nur sehr wenig Zeit bleibt und kommt so schnell wie möglich auf den Punkt, wenn ihr einen geeigneten Gesprächspartner gefunden habt. In spätestens zehn Minuten sollten wir die Villa wieder verlassen haben.“


    „Wir müssen uns sofort an die richtigen Leute heften“, sagte Clay. „Möglicherweise erfahren wir, was Urdak plant. Wir können ihn sogar nach Lilly fragen.“


    „Glaubst du, er wird es großartig herumerzählen, wenn er sie erwürgt hat?“, fragte Booster. „Guten Freunden erzählt man andere Geschichten, oder?“


    „Diese Illusion wird eine große Vertrauensseligkeit hervorrufen, bei jedem, mit dem wir sprechen“, erklärte Ronda. „Aber der Moment, in dem der Zauber verfliegt, kann sehr gefährlich werden. Den Leuten wird es wie Schuppen von den Augen fallen, dass sie vertrauliche Dinge mit Fremden besprechen, die sie getäuscht haben.“


    


    Ronda ging voran, gefolgt von ihren Kollegen, die inständig hofften, dass sie Rondas Zauberkünsten vertrauen konnten. Ronda grüßte die wilde und betrunkene Horde am Eingang und klopfte das Zeichen. Der Ork öffnete die Tür.


    „Hallo Roarkie, altes Haus“, sagte Ronda. „Wo finden wir denn den Boss?“


    „Er ist im Hinterzimmer unter der Treppe“, antwortete Roarkie ganz selbstverständlich.


    „Danke, Alter!“


    Ronda schob sich durch das Gedränge und wies mit ihrem Kopf in die Richtung, in die Clay, Booster und Benny ihr folgen sollten. Aus dem besagten Hinterzimmer tönte Urdaks raue und ungemütliche Stimme. Die vier von der Stadtwache gingen zügig näher und spähten in den Raum. Sie staunten nicht schlecht: In einem Anbau, der früher vermutlich als Werkstatt oder Atelier gedient hatte, stand eine prachtvolle Kutsche. So unauffällig wie möglich schlichen sie näher, als Ronda an der Schulter gepackt wurde.


    „Hey, kenne ich dich nicht?“ Einer der Kerle, die Ronda und Benny in den Keller verfrachtet hatten, blickte sie überrascht an. Benny hielt den Atem an, Ronda erzwang sich ein Lächeln.


    „Klar, Süßer. Ich bin’s doch, Ronda. Sag bloß, du erinnerst dich nicht mehr an mich. Da werde ich ja fast böse, bei dem, was wir zusammen erlebt haben. Die guten alten Zeiten, Mensch! Und das ist Benny, mein Freund, du weißt schon, Brieftaschen-Benny, mit den flinken Fingern.“


    „Klar, die niedliche, kleine Ronda. Jetzt dämmert’s. Geht mal rüber zur Bar, da gibt’s heute Kehlenfeuer vom Feinsten!“


    „Danke für den Tipp!“


    Ronda lachte ihm zu und wandte sich schnell an Benny.


    „Wo sind die anderen beiden?“


    „Vorausgegangen, sie müssen dran bleiben.“


    


    Clay hatte sich gemeinsam mit Booster zur Kutsche durchgeschlagen. Urdak erklärte gerade jemandem, der hinter der Kutsche stand, wie raffiniert und unscheinbar der doppelte Boden eingebaut worden war und wie viel Stauraum für die Schmuggelware dadurch geschaffen werden konnte. Booster fragte sich, ob der geheimnisvolle Zuhörer die Narzisse war.


    „Interessant“, flüsterte Clay durch seine Zähne zu Booster. „Bestimmt hat Lilly ihm die Kutsche besorgt. Vielleicht hatte sie doch mehr in den Werkstätten zu schaffen, als ihre Mutter dachte. Als Urdak hatte, was er brauchte, hat er die junge Frau aus dem Weg geräumt, damit sie nicht mehr petzen kann.“


    „Wäre möglich“, antwortete der Zwerg. „Aber eigentlich hatte er Pläne mit ihr. Irgendwas muss passiert sein.“ Er lauschte angestrengt in die Richtung. Zwar wusste er, dass er dank Rondas Zauber unscheinbar wirkte, trotzdem war er vorsichtig und wollte nicht zu viel Aufsehen erregen. Also tastete er sich nur langsam vorwärts.


    „Morgen Abend steigt das Ding wie geplant, am Hafen in der Hummerbucht“, sagte Urdaks raue Stimme. „Ich habe Ersatz für Lilly gefunden, weil du sie ja unbedingt kalt machen musstest.“


    Booster schreckte auf und versuchte zu erkennen, mit wem er sprach. Von der Neugier getrieben ging er viel zu hastig um die Kutsche herum, bis Urdak ihn unweigerlich bemerken musste. Der Werwolf trat hinter der Kutsche hervor und blickte überrascht auf den Zwerg. Sein Gesprächspartner tauchte im Hintergrund unter.


    „Hallo Urdak, alter Freund“, sagte der Zwerg und winkte unsicher mit seiner Hand. Urdak lachte ihn an.


    „Hallo Kleiner!“ Booster bemerkte, wie Clay sich davonstahl und versuchte, hinter die Kutsche zu sehen.


    „Mit wem unterhältst du dich gerade?“, fragte Booster.


    „Mit der Narzisse “, antwortete Urdak mit einem verwirrten Blick, als wären die Worte ohne seine Zustimmung aus seinem Mund gekommen“


    „Die Narzisse. Das ist aber ein komischer Name. Hat dein Partner keinen richtigen?“


    Urdak blickte Booster so skeptisch an, dass dem Zwerg heiß und kalt zugleich wurde. Ab jetzt wollte er doch lieber weniger direkt sein.


    „Das ist ja ein heißer Schlitten, hat Lilly dir den besorgt?“


    „Ich ... äh ... Lilly?“


    Urdak wollte gerade noch etwas sagen, als sich plötzlich sein Blick verfinsterte.


    „Hey, Moment, wer bist du?“, grunzte er laut. Urdak sah zu Benny und Ronda, die Booster gefolgt waren und sich nun gerne unsichtbar gemacht hätten. „Ihr!“, rief er zornig.


    Im nächsten Moment stieg hinter Ronda ein dichter, seltsam riechender Nebel auf, der sich rasch im Raum verteilte, sodass man nach kürzester Zeit kaum noch etwas sehen konnte. Ronda packte Benny an der Hand und zog ihn mit sich.


    „Komm schnell!“, rief sie.


    „Wahnsinn!“, staunte der Waldelf über den Nebel. „Wie hast du das gemacht?“


    „Frag lieber nicht! Das ist ein altes Koboldgeheimnis!“


    Die Meute begann zu husten und über den Gestank zu stöhnen. Durch die dichte Nebelwand drangen Flüche von Ganoven, die im Nebel zusammengestoßen waren.


    „Was machen wir jetzt?“, fragte Benny, der noch immer von Ronda mitgezogen wurde.


    „Gute Frage! Ich weiß es nicht. Ich dachte, so könnten wir Zeit gewinnen. Lass uns abhauen, unbewaffnet sieht es für uns schlecht aus!“


    „Ich habe ein Schwert“, sagte Benny empört.


    Ronda seufzte.


    „Das Schwert. Verstehe es doch endlich: Damit jagst du niemandem einen Schrecken ein!“


    „Es stammt aus der Waffenkammer der Wache.“


    „Vermutlich haben sie es irgendeinem Kind auf einem Kindergeburtstag abgenommen, weil es damit eine Katze geärgert hat.“


    „Muss ich dich daran erinnern, dass es uns heute schon einmal gerettet hat?“, murrte Benny. „Wo sind eigentlich Booster und Clay? Vielleicht brauchen sie unsere Hilfe.“ Ronda sah sich um, konnte jedoch im dichten Nebel keinen der beiden ausmachen.


    „Keine Ahnung, wo sie stecken. Es ist aber auf jeden Fall besser, wenn wir Verstärkung holen, als wenn sie uns alle vier einsperren oder niedermetzeln.“


    


    Der Nebel lichtete sich und gab unerwartet schnell den Blick über das Geschehen frei. Urdak stand mit seinen beiden Leibwächtern neben der Kutsche und erspähte die flüchtenden Eindringlinge Benny und Ronda.


    „Schnappt sie!“, rief er tobend.


    Ronda wirbelte herum, fuhr sich mit ihren Händen über die Brust und rief: „Schaut euch euren Boss mal an, von so etwas nehmt Ihr Befehle entgegen?“


    Urdak wusste noch nicht, wie ihm geschah, denn plötzlich stand er ohne Hose im Raum. Seine Gefolgsleute starrten ihn verdutzt an.


    „Deine Illusionszauber sind klasse“, meinte Benny.


    „Das ist keiner“, antwortete Ronda.


    Rasend vor Wut wollte Urdak auf die beiden losstürzen, bemerkte aber zu spät, dass sich um seine Füße herum der Berg seiner Kleidung gebildet hatte. Mit einem dumpfen Schlag stürzte er zu Boden.


    „Ein klassischer Koboldzauber. Runtergelassene Hosen finden wir echt saukomisch.“ Benny grinste.


    „Nicht nur ihr.“


    Urdaks Wachen, sowie auch einige seiner Gefolgsleute brüllten vor Lachen. Sie zeigten mit den Fingern auf Urdak, der sich wutentbrannt aufrichtete und zu einem neuen Start ansetzte, was jedoch wieder fehlschlug. Erst nachdem er seine Hosen hochgezogen hatte, rannte er in das Getümmel hinein und schlug im Vorüberlaufen einige der lachenden Ganoven nieder.


    „Packt sie!“, schrie er noch einmal und wollte sich zu Ronda und Benny durchschlagen, doch die Meute versperrte ihm den Weg. Viele hatten angefangen, sich zu prügeln, nachdem sie von anderen angerempelt worden waren.


    „Jetzt ist mir endgültig der letzte Rest Magie ausgegangen“, sagte Ronda „Von nun an müssen wir uns anders helfen.“


    „Trotzdem gut gemacht“, erwiderte der Elf. Die beiden machten eine Kehrtwende in Richtung Ausgang und knallten unverhofft mit einer Gruppe Orks zusammen.


    „Das findet ihr wohl komisch!“, grunzte einer von ihnen und packte den Elfen. Ronda stemmte ihre Hände in die Hüften und sah den Ork an.


    „Nein, das finde ich komisch!“


    Im nächsten Moment sah der Ork Rondas kräftige Faust auf sein Gesicht zurasen, bevor es für ihn dunkel wurde. Er kippte nach hinten um und riss den Elfen mit sich, den er in seiner langsam erschlaffenden Hand hielt.


    Ronda fletschte ihre Zähne, stieß einen Kampfschrei aus und stürmte auf die restlichen Orks zu. Benny versuchte, sich aus der Klaue des bewusstlosen Orks zu befreien. Er warf einen Blick zu Ronda, die mit ihren kraftvollen Fausthieben einen Angreifer nach dem anderen niederstreckte. Zunehmend wurde sie schwächer. Benny wollte gerade auf einen großen, klobigen Kerl zustürmen, der Ronda im Würgegriff hatte, als er von einem Angreifer zurückgerissen wurde. Dessen Gesicht war eine Mischung aus Mensch und Wildschwein, sein Körperbau glich dem eines Bären. Er packte Benny unsanft am Haarschopf und lachte grimmig.


    „Was haben wir denn da? Ein Elflein!“


    „Nicht an meinen Haaren ziehen!“, zischte Benny wütend. Er wirbelte herum und stach dem Angreifer seinen gespreizten Zeige- und Mittelfinger in die Augen. Der schlug sich die Pranken vor sein Gesicht und taumelte blind zurück. Benny hastete davon und zog sein Schwert. Ronda rang nach Luft und versuchte sich vergebens zu befreien. Benny erreichte sie und schlug Rondas Angreifer mit voller Wucht ins Gesicht. Der holte sich davon eine blutende Wunde quer über die Nase, reagierte aber lediglich damit, Ronda noch fester zu fassen. Sie keuchte atemlos und versuchte sich los zu strampeln, doch der bullige Kerl hatte sie fest an der Kehle gefasst. Benny trat ihm in den Rücken und schlug ihm das Schwert auf die Schulter. Leider war es tatsächlich nicht in der Lage, bei einem Angreifer von diesem Kaliber einen größeren Schaden anzurichten. Benny ließ trotzdem nicht locker. Er packte von hinten den Kopf des klobigen Kerls und sang in voller Lautstärke in einer fremden Sprache. Daraufhin ließ der Angreifer Ronda los und schrie kläglich auf. Er griff sich mit seinen Pranken an den Kopf und sackte stöhnend vor Schmerz zusammen.


    „Was hast du denn mit dem gemacht?“, fragte Ronda heiser und griff sich an die schmerzende Kehle.


    „Wir Elfen sind gut im Heilen. Aber Heilzauber funktionieren auch andersherum.“


    „Komm, nichts wie weg!“, rief Ronda.


    


    Booster hatte zwischenzeitlich seine Streitaxt gezückt und versuchte damit zwei Orks zurückzudrängen, die sich ihm in den Weg gestellt hatten.


    „Lasst mich durch“, sagte er kühl. Die beiden sahen sich an und lachten, dann gingen sie langsam und überlegen auf ihn zu. Booster hob drohend die Axt noch ein Stück höher, was die beiden Orks aber nicht abhielt, ihn packen zu wollen.


    „Na gut! Ihr wollt die ungemütliche Variante! Aber ich muss euch warnen, ich habe eine besonders ausgefeilte Nahkampftechnik, auf die ich sehr stolz bin. Sie wird von Generation zu Generation weitergegeben und ich war bislang der Beste in meiner Familie.“


    „Der Zwerg labert langweiligen Blödsinn“, meinte einer der Orks. Sein Freund lachte gehässig.


    „Dann bringen wir ihn halt zum Schweigen.“


    Die beiden versuchten Booster zu packen, doch der Zwerg stürzte auf sie zu und schwang seine Axt schneller kreuz und quer durch die Luft, als sie reagieren konnten. Fünf Sekunden später hatte ihr Pelz auf dem Kopf einen rasanten Bürstenschnitt. An den Kehlen fehlte eine besorgniserregende Menge Fell, hier und da sogar ein Stück Haut.


    „Das war Maßarbeit, Freunde. Das habt ihr davon, einen Zwerg zu ärgern!“


    Im nächsten Moment sah Booster enttäuscht einen der Orks an.


    „Verdammt, das mit deinem Ohr tut mir leid. So was ist mir noch nie passiert, zumindest nicht ohne Absicht. Ehrlich. Ich bin wohl aus der Übung. Erzähl es bitte nicht weiter, das wäre mir echt peinlich.“


    Der unverletzte Ork knurrte und stürzte sich erneut auf Booster. Der schwang wieder seine Axt und stieß seinen Gegner zu Boden.


    „Du bist echt mutig, dich mit mir anzulegen, wenn ich aus der Übung bin. Hast du aus dem Fehler deines Freundes nichts gelernt?“ Booster zog ihm den Griff seiner Axt über den Schädel und der Ork verlor sein Bewusstsein. Booster wandte sich um und lief direkt auf eine Horde neuer Angreifer zu.


    „Auf ein Neues!“, rief er und stürzte sich ins Getümmel.


    


    Clay stand fluchend hinter der Kutsche. Von der Narzisse fehlte jede Spur. Auch der Werwolf war nirgendwo mehr zu sehen. Das Tor zum Garten war von innen verschlossen, was ihn vermuten ließ, dass Urdak und sein Komplize einen anderen Fluchtweg genommen hatten. Der Inspektor ließ seinen Blick über das Getümmel schweifen. Manche der Gäste lachten und schienen einen Mordsspaß zu haben, andere schlugen sich gegenseitig zu Brei. Mit jedem Ganoven, der angerempelt wurde, vergrößerte sich die Schlägerei. Clay versuchte Booster auszumachen, doch in diesem Gewimmel einen Zwerg zu finden, war unmöglich. Also kämpfte er sich durch die Masse und ging immer wieder in Deckung, wenn neben ihm jemand zu Boden ging. Er musste Urdak finden. Vielleicht war dessen geheimnisvoller Partner sogar noch bei ihm.


    Clay arbeitete sich weiter vorwärts, mal kriechend, mal aufrecht gehend, was immer ihm die Situation abverlangte. Er wurde von der Seite angegriffen, schaffte es aber seinen Angreifer mit einem Schwerthieb zurück in die Menge zu befördern. Zwei sich prügelnde Kerle gingen direkt vor ihm zu Boden und wirbelten bei dem Aufprall eine Menge Staub auf. Clay versuchte etwas zu erkennen und ließ seinen Blick durch das Getümmel schweifen, doch nirgendwo konnte er Urdak entdecken. Ein paar Meter weiter starrte ein Ork fassungslos auf ein abgeschnittenes Ohr in seiner Hand. Jetzt erspähte Clay endlich seinen Kollegen. Booster hatte, seine Axt schwingend, fast den Eingang erreicht. Die Kämpfe erstarben langsam, die meisten der Kerle lagen niedergeschlagen auf dem Boden oder taumelten nach draußen. Clay stürmte auf Booster zu, gemeinsam liefen sie ins Freie. Dort stießen die beiden Auszubildenden zu ihnen.


    „Wo ist Urdak?“, fragte Ronda.


    „Fort! Abgehauen!“, antwortete Clay. „Zumindest sehe ich ihn nirgendwo mehr.


    „Sollen wir ein paar Leute zur Villa schicken?“, fragte Booster. Clay schüttelte den Kopf.


    „Das wird nicht viel bringen. Die werden gleich alle das Weite suchen. So schnell schaffen wir es nicht, Verstärkung zu holen.“


    „Können wir von denen nicht ein paar festnehmen und verhören?“, fragte Benny. Clay schüttelte den Kopf.


    „Die würden sich bei einem Verhör noch blöder stellen, als sie tatsächlich sind. Sie müssten schon selbstmordgefährdet sein, um Urdak zu verpfeifen.“


    „Aber die Kutsche“, sagte Ronda. „Urdak und die Narzisse werden versuchen, sie zu holen. Wir müssen bei der Villa bleiben.“


    „Stimmt“, sagte Clay. „Benny und Ronda, ihr geht in die Wache und schickt jemanden vom Observierungsteam. In der Zwischenzeit legen Booster und ich uns hier auf die Lauer. Wenn ihr jemanden geschickt habt, geht nach Hause. Passt auf, dass euch die Partygäste im Gossenviertel nicht in die Finger kriegen, das könnte böse für euch enden.“


    „Zur Not habe ich ja noch mein Schwert“, bemerkte Benny. Ronda lachte.


    „Klar. Gut, dass du auf mich aufpasst.“ Sie unterdrückte ein Kichern und versuchte ein ernstes Gesicht zu machen. „Bis morgen!“


    


    Booster und Clay bezogen Stellung in den Büschen und beobachteten, wie die finsteren Gesellen in die dunkeln Schatten des Gossenviertels flohen. Urdak war nirgendwo zu sehen.


    „Mist ist, dass Urdak und die Narzisse nun gewarnt sind“, flüsterte Booster. Clay nickte.


    „Rondas geheimnisvoller Nebel hat uns zwar erstmal gerettet, er gab ihnen aber auch die Möglichkeit, zu entwischen.“


    „Was, wenn sie noch in der Nähe sind?“, fragte Booster. „Vielleicht verstecken sie sich nur und warten auf eine Gelegenheit, mit der Kutsche abzuhauen.“


    „Das glaube ich weniger, aber es wird etwas ruhiger. Lass uns nachsehen. Mehr können wir im Moment ohnehin nicht tun.“


    Vorsichtig strichen sie durch die Büsche, stets darauf bedacht, vom Vordereingang aus nicht gesehen zu werden. Clay bemühte sich, über das Nachbargrundstück zum Ort des Geschehens vorzudringen. Booster konnte seinen Kollegen nur vage durch das dichte Geäst ausmachen und verlor ihn schließlich ganz aus den Augen. Auf einmal vernahm er ein dumpfes Geräusch und ein kurzes Rascheln.


    „Clay?“, flüsterte der Zwerg. „Clay!“


    Etwas traf ihn hart am Kopf und es wurde schwarz.


    


    „Buuuffftaaaaa!“ Dumpf klangen von weit aus der Ferne verzerrte Laute herbei. „Buuufftaaaar! Buussstaar! Booster!“


    Der Zwerg kam zu sich und öffnete langsam die Augen. Er starrte in zwei schwarze Knopfaugen und ein blaues Gesicht.


    „Plotzer ...“, stammelte er benommen. Der Botendämon der Stadtwache atmete erleichtert auf.


    „Mann, Alter! Du hast mir echt Angst eingejagt“, sagte er. „Du hast dich nicht bewegt.“


    Booster versuchte sich aufzurichten und zuckte zusammen, als ihm ein pochender Schmerz in den Hinterkopf fuhr. „Was ist passiert?“


    „Ich schätze mal, euch hat einer das Licht ausgepustet.“


    „Ausgeschlagen trifft es eher. Wo ist Clay?“


    „Er liegt da vorne in den Büschen. Ich konnte mich noch nicht um ihn kümmern.“


    „Ist sonst noch jemand hier?“


    Der kleine Dämon schüttelte den Kopf.


    „Nein, dieses kleine Paradies ist einsam und verlassen.“


    Booster biss die Zähne zusammen. Unter heftigen Schmerzen versuchte er auf die Beine zu kommen und schlug sich wankend durch die Büsche zu Clay. Plotzer ploffte neben ihm. Der Dämon flatterte aufgeregt mit den Flügeln und hob Clays Arm an, um ihn schlaff wieder zu Boden fallen zu lassen.


    „Das sieht nicht gut aus“, bemerkte er.


    Booster kniete sich neben Clay und ohrfeigte seinen Kollegen sanft.


    „Hey, alter Junge, komm zu dir!“ Nichts passierte.


    „Lass mich mal ran“, sagte Plotzer und beugte sich über Clays Gesicht. „Ich habe eine Spezialausbildung.“


    Er hielt mit seinen weiß bekrallten Fingern Clays Nase zu, presste seine vollen Dämonenlippen auf Clays Mund und pustete hinein, was das Zeug hielt. Clay schreckte hoch und warf den Dämon beiseite.


    „Bah! Himmel, was war das?“


    „Der Kuss des Lebens“, sagte Plotzer stolz. Clay wischte sich angewidert über die Lippen.


    „Von dir?“ Clays Augen weiteten sich entsetzt. „Warum?“


    „Du hast dich nicht mehr bewegt. Ich wollte nur helfen. Hättest du lieber mit Booster knutschen wollen?“


    „Ich will mit keinem von euch knutschen! So bewusstlos kann ich gar nicht sein.“


    „Es sah schlecht für dich aus“, versuchte Booster ihn zu trösten. „Und Plotzer hat eine Spezialausbildung.“


    Clay konnte sich nicht beruhigen.


    „Mit dem Mund kann ich nie wieder essen“, stöhnte er. „Was hattest du denn zum Abendessen?“


    „Einen Rüsselkäfereintopf mit extra Knoblauch und Feuerschoten.“


    „Urgh!“ Clay atmete ein paar Mal tief durch. Erst nachdem er sich von dem Schrecken erholt hatte, bemerkte er den pochenden Schmerz in seinem Kopf. In Verbindung mit dem widerlichen Gedanken an Plotzers Gourmet-Mahl erzeugte er eine grauenvolle Übelkeit.


    „Sei mal nicht so undankbar, Clay“, mahnte ihn der Zwerg grinsend. „Dir wurde gerade das Leben gerettet. Wo hast du eigentlich die Spezialausbildung bekommen, Plotzer?“


    „Na ja, Spezialausbildung war ein bisschen geflunkert. Das war eher ein Wettkampf im Ochsenfrosch-Aufblasen. Aber ich habe schon oft zugesehen, wenn jemand wiederbelebt wurde. Das sah so ähnlich aus. Küssen habe ich so gut bei Melody gelernt, der Sängerin in der Dämonenkneipe ‚Zum brennenden Ochsenschwanz’, falls du das meinst.“


    Clay wischte sich noch mal angewidert über den Mund und spuckte ein paar Mal aus.


    „Ein nasser Lappen hätte mir auch geholfen. Was machst du eigentlich hier, Plotzer?“


    „Euch helfen. Ronda hat mich geschickt.“


    „Es sollte eigentlich jemand aus der Observierungsabteilung kommen.“


    „Ja, aber die waren alle ausgeflogen.“


    „Ich bin froh, dass du uns gefunden hast“, bemerkte Booster. „Diese Sache ist echt dumm gelaufen.“


    Sie liefen weiter um das Haus und entdeckten schließlich das große Loch in der Wand. Spuren von Rädern und Hufen zeigten, dass die Kutsche von hier aus verschwunden war.


    „Sie sind weg“, stellte Clay fest. „Es gibt hier nichts mehr für uns zu tun. Nachher sollten wir mit jemandem von der Spurensuche wiederkommen. Vielleicht lässt sich ja noch der ein oder andere Hinweis finden. Kannst du so lange hier das Grundstück im Auge behalten, Plotzer?“


    „Klar, doch. Ich melde mich, wenn was Verdächtiges passiert. Aber ich vermute mal, die sind alle verduftet.“ Der kleine blaue Dämon bezog Stellung auf einem Häuserdach, während Clay und Booster den Rückweg antraten.

  


  
    *


    In der Wache klemmte sich Clay Urdaks und Kasims Akte unter dem Arm und stieg mit seinen letzten Kräften zum Dachgeschoss empor. Er grüßte kurz in den Aufenthaltsraum der Observierungsabteilung hinein, die nun wieder besetzt war. Sein Ziel war die Flugfahndung, in einem geräumigen Dachzimmer. Sie bestand aus einer recht großen Gruppe von intelligenten und sprachbegabten Flughunden. Sie waren sehr nützlich, um in großen Gebieten oder auf weiten Strecken nach etwas zu suchen, das sich im Freien aufhielt.


    Batter, der oberste Befehlshaber der Fahndungsstaffel hing kopfüber an einem Balken und futterte gerade eine Frucht von gigantischem Ausmaß. Als er mit seinen braunen Knopfaugen den Inspektor erblickte, warf er den Rest fort und pulte sich mit einer Kralle einen Kern aus dem Gebiss.


    „Hallo Clay!“, sagte er fröhlich. „Gibt’s etwas für uns zu tun?“


    Die restlichen Flughunde hingen hinter ihm und plauderten miteinander über das verrückte Wetter in der Stadt und die gestiegenen Preise für Steinobst. Jetzt wurden sie aufmerksam und verstummten. Clay wurde von mindestens zwanzig Augenpaaren angestarrt.


    „Leider. Ihr müsst die Stadt für mich absuchen“, sagte er. Der Inspektor drehte die Zeichnung von Urdak auf den Kopf und hob sie hinauf zu Batter, der sie aufmerksam betrachtete.


    „Wir suchen diesen Burschen, Urdak ist sein Name. Er ist ein Werwolf. So sieht er in Menschengestalt aus. Haltet aber auch Ausschau nach einem außergewöhnlich großen Wolf.“


    Clay zog ein weiteres Bild heraus und zeigte es Batter.


    „Diesen Jungen suchen wir auch, sein Name ist Kasim. Er ist obdachlos. Sucht am besten unter Brücken oder in Toreinfahrten, überall, wo man trocken übernachten kann. Schätzungsweise findet ihr ihn im Gossenviertel. Wo Urdak sich aufhält, ist absolut unklar.“


    Batter wandte sich zu seiner Mannschaft um.


    „Ihr habt es gehört“, rief er laut und deutlich. „Alles klar zum Ausrücken?“


    „Klar zum Ausrücken, Kommandant!“, riefen die anderen wie aus einem Mund. Ein paar letzte Früchte oder Knabbereien fielen zu Boden, dann herrschte angespannte Stimmung.


    „Stellst du dich bitte mit den Bildern ans Fenster“, sagte Batter zu Clay und der Inspektor postierte sich entsprechend. Die ganze Staffel rückte aus. Jeder der Flughunde machte beim Ausflug kurz in der Luft stehend Halt bei Clay, um die Bilder genau zu betrachten. Die schlagenden Flügel verursachten enormen Wind und Clay blinzelte, um seine Augen zu schützen. Er kämpfte damit, die Unterlagen mit beiden Händen festzuhalten, damit sie nicht knickten oder davon geweht wurden. Bald hatte der letzte Flughund das Dachgeschoss verlassen. Clay sah ihnen nach, wie sie in die schwarze Nacht davon flogen. Friedlich lag die Stadt im Dunklen. Er wusste, dass der Anblick täuschte. Es gab immer etwas, das ihm und seinen Kollegen Arbeit bescherte. Clay seufzte und stieg wieder die Treppe ins Erdgeschoss hinunter. Dort schleppte er sich mit letzten Kräften in den Personalraum und ließ sich auf einen Stuhl sinken. Gleich darauf fiel er in einen tiefen Schlaf.

  


  
    Kapitel 13


    Am nächsten Morgen erwachte Booster nach einem viel zu kurzen, ungemütlichen Nickerchen mit dem Kopf auf dem Schreibtisch. Er saß im Büro der Stadtwache und überlegte, wie er überhaupt dorthin gekommen war. Gerädert setzte er sich auf und massierte seinen schmerzenden, steifen Nacken. Unter gefährlichem Krachen ließ er seine Schultern in den Gelenken rollen und bemerkte, dass es seinem Kollegen nicht besser erging. Clay taumelte mit geröteten Augen und einer wilden Struwwelfrisur über den Flur, blieb kurz stehen, um ein verzweifeltes „Quetzi“ zu stöhnen und schwankte weiter ins Büro. Sein Gesicht war übersät mit Blessuren, seine Kleidung war zerrissen und schmutzig.


    Quetzi hatte die beiden längst bemerkt und vorgesorgt. Nun brachte er auf Clays Hilferuf hin eine Kanne tiefschwarzen Kaffee ins Büro und legte eine Papiertüte mit Gebäck auf den Tisch. In Booster und Clay erwachten sofort die Lebensgeister. Clay goss sich mit spontan wiedergefundenen Kräften eine Tasse Kaffee ein und inhalierte eine Nase voll des einladenden Duftes. Booster durchpflügte die Tüte nach einem Butterhörnchen und war erfolgreich.


    „Quetzi?“, sagte er kauend. „Habe ich dir schon einmal gesagt, dass ich dich liebe?“ Quetzi schüttelte grinsend den Kopf.


    „Es ist aber so“, bestätigte Booster mit vollem Mund.


    „Er hat recht, du bist Gold wert“, mischte sich Clay ein, während er genussvoll an einem Nougatplunder knabberte. „Die gute Seele der Wache! Für dieses Frühstück lohnt sich selbst ein Einsatz wie der von letzter Nacht.“


    „Ihr seht wirklich nicht gut aus“, bemerkte der Troll mitfühlend. „Ich habe mir gedacht, dass euer Einsatz übel gewesen sein muss, als ich euch heute Morgen hier fand. Erst dachte ich, man müsse euch mit dem Küchenschaber vom Boden abkratzen, aber jetzt habt ihr euch doch irgendwie gefangen. Wollt ihr Eier mit Speck?“


    „Whoaa, Quetzi!“, rief Booster und war schlagartig bei vollem Bewusstsein. „Das wäre großartig!“ Er blickte den Küchentroll an, als hätte ihn das warme Leuchten einer Offenbarung erfasst.


    „Pass auf“, mahnte ihn Clay. „Die Butterhörnchen haben dir von Booster schon eine Liebeserklärung eingebracht. Die Eier mit Speck könnten einen Heiratsantrag nach sich ziehen!“


    „Du redest wirres Zeug, Clay“, antwortete Booster grimmig. „Komm erst mal richtig zu dir.“


    


    Nach einer Weile klopfte es an die offen stehende Tür. Laurie kündigte ihren Dienstantritt an. Sie hatte sich ihr Haar zu einem Zopf gebunden und wirkte noch immer bedrückt. Man sah ihr an, dass sie in keiner guten Verfassung war.


    „Guten Morgen!“, grüßte sie ihre Kollegen. „Was ist denn mit euch passiert? Habt ihr mit Orks gekämpft?“


    „Gut geraten!“, antwortete Clay. Laurie sah zu Booster.


    „Sieht so aus, als wäre es für uns alle keine so berauschende Nacht gewesen.“ Booster lächelte.


    „Eine miese Nacht, aber ein guter Morgen. Es kann nur besser werden.“


    „Danke, Booster.“


    „Versteht sich von selbst.“


    Clay sah erstaunt auf, sagte aber nichts.


    „Ich habe heute Nacht gar nicht gemerkt, dass du gegangen bist“, sagte Laurie. Clay starrte seinen Kollegen noch erstaunter an. Der Zwerg verdrehte seine Augen.


    „Es ist nicht, was du denkst. Trink deinen Kaffee!“ Er wandte sich wieder Laurie zu. „Benny und Ronda haben uns gerufen. Ihre Tarnung ist aufgeflogen, aber sie haben herausgefunden, dass Urdak einen großen Rauschkrautschmuggel plant. Sein Komplize, den wir leider noch nicht kennen, muss Lilly getötet haben. Leider sind er und Urdak flüchtig. Wir fahnden nach dem Werwolf.“


    „Anscheinend seid ihr wenigstens ein paar Schritte weitergekommen“, antwortete Laurie. „Haltet mich auf dem Laufenden.“


    „Geht es dir gut?“, fragte Booster besorgt. Laurie senkte ihren Blick.


    „Nein, ganz sicher nicht. Aber das Leben geht weiter.“


    „Wenn du möchtest, nimm dir einen Tag frei. Wenn etwas Wichtiges passiert und wir dich brauchen, schicken wir einen Botendämon.“


    „Danke, es geht schon“, sagte sie. „Ich werde mich im Keller verkriechen. Im Labor gibt es viel zu tun, es ist noch lange nicht fertig eingerichtet.“ Sie lächelte. „Du bist ein echter Freund, Booster.“


    Booster versuchte, den dicken Kloß in seinem Hals hinunter zu schlucken. Er lächelte zurück.


    „Ich bin gerne dein Freund.“


    


    Benny und Ronda sahen kaum besser aus als Clay und Booster, als sie am Vormittag in die Wache kamen. Ihre Gesichter waren ebenfalls von Kratzern und blauen Flecken übersät. Wenigstens hatten sie etwas mehr Schlaf abbekommen und Gelegenheit gehabt, sich zu waschen und frische Kleidung anzuziehen. Benny sah wieder etwas gepflegter und elfischer aus, obwohl er längst noch nicht der Alte war. Vermutlich kostete es mehr Kraft, der Eitelkeit zu frönen, als er an diesem Tag aufbringen konnte.


    „Hallo Leute!“, grüßte Ronda und ließ sich kraftlos auf einen Stuhl fallen. „Eigentlich hätten wir heute Unterricht in der Akademie, aber wir haben beschlossen, zu schwänzen. Das war wohl eher ein Reinfall, gestern Abend.“


    „Wir waren nicht vorsichtig genug“, sagte Benny mit Bedauern. „Das tut uns sehr leid. Wir haben es vermasselt.“


    „Unsinn“, sagte Clay ermutigend. „Ihr habt gute Arbeit geleistet. Wir wissen nun, was Urdak vorhat und dass sein Komplize, die Narzisse, Lilly getötet hat. Nun müssen wir nur noch herausfinden, wer das ist.“


    „Unsere Tarnung ist aufgeflogen“, sagte Benny. „Uns wird keiner mehr vertrauen.“


    Clay zuckte mit den Schultern.


    „Von denen, die gestern Abend anwesend waren, traut euch bestimmt niemand mehr. Aber ein wichtiger Anhaltspunkt ist Kasim. Wenn er von der Geschichte noch nichts mitbekommen hat, weiß er nicht, dass ihr von der Wache seid.“


    „Ich glaube, er hat uns alles gesagt, was er weiß“, sagte Ronda.


    „Lilly schreibt in ihrem Tagebuch, dass Kasim ihr verraten hat, wo sich Urdak mit der Narzisse trifft“, sagte Booster. „Vermutlich ist sie zu einem Treffen gegangen, was ihr zum Verhängnis wurde. Von Kasim könnt ihr vielleicht erfahren, ob es noch weitere Treffen geben wird und wo sie stattfinden sollen. Ich bin mir sicher, dass es noch eines geben muss, denn die erste Lieferung der Rauschkräuter trifft heute Abend ein.“


    „Ich weiß nicht, ob wir Kasim so schnell finden können“, wandte Benny ein. „Er kommt nicht regelmäßig in die ‚Sieben Schweinehirten’.“


    „Ich habe Batter und seine Mannschaft ausgeschickt. Wir werden eine Nachricht vom Fahndungsteam bekommen, sobald man ihn geortet hat. Bestimmt schadet es nicht, wenn ihr euch zusätzlich umseht. Vielleicht hält er sich irgendwo im Gossenviertel auf.“

  


  
    *


    Der Regen vom Vortag war längst Vergangenheit. Cilantra erstrahlte wieder im Glanz der südlichen Sonne. Batter hatte seiner Staffel die Anweisung gegeben, sich in die verschiedenen Viertel der Stadt zu verteilen und bei Erfolg unverzüglich bei Clay Meldung zu machen. Er selbst überflog die schmutzigen Straßen des Gossenviertels. Sogar für einen Flughund war das Gebiet eine trostlose Gegend. Es gab wenig Natur, kaum Nahrung, dafür aber viele hungrige Streuner, deren Appetit auch vor intelligenten Fledertieren nicht Halt machte. Batter überflog umsichtig die Hinterhöfe baufälliger Häuser. Abgemagerte Straßenhunde wühlten in Abfällen oder saßen bettelnd vor den Hinterausgängen dubioser Wirtshäuser. Vorsichtig ging der Flughund tiefer. In einer schmalen Gasse erspähte er ein liegendes Fass. Zwei Beine ragten daraus hervor. Batter sah sich um, ob jemand in der Nähe war, der ihm gefährlich werden konnte, dann landete er direkt neben dem Fass auf dem Boden. Dabei war ihm ganz und gar nicht wohl, nur in schwindelnder Höhe fühlte er sich sicher. Er blickte in das Fass und erkannte Kasim, der seinem Kopf zum Schlafen auf einen zusammengefalteten Sack gelegt hatte. Batter seufzte voller Mitleid. Ein Junge in diesem Alter sollte nicht in einem Fass schlafen müssen. Schnell hob der Flughund wieder ab, stieg hinauf in die Lüfte und nahm Kurs auf die Stadtwache. Plötzlich erkannte er von oben Rondas roten Haarschopf und setzte zur Landung an. Benny und Ronda stoppten abrupt.


    „Batter! Gibt es Neuigkeiten?“, fragte Ronda.


    „Ja, dieser Kasim, den ihr sucht, liegt drei Straßen weiter in einem Fass. Die nächste Straße rechts und die dritte wieder links. Beeilt euch, bestimmt kriegt ihr ihn.“


    „Danke!“, rief Ronda und setzte Benny nach, der bereits losgelaufen war.


    


    Die beiden stürmten im Eiltempo durch die Straßen des Gossenviertels.


    „Hoffentlich ist er noch dort, wo Batter ihn gesehen hat“, sagte Ronda vollkommen außer Atem.


    Der Elf hatte eine erstaunliche Ausdauer, was das schnelle Gehen oder Laufen auf langen Strecken anging. Ronda bemerkte eine sonderbare Veränderung an ihrem Kollegen. Es war noch nicht lange her, dass er sich in seiner Rolle als Gossenbewohner mehr als unwohl gefühlt hatte. Allein der Weg durch das Viertel oder das Beschmutzen seiner Kleidung hatte bei ihm blankes Entsetzen ausgelöst. Nun schien es ihm nichts mehr auszumachen, dass sein Haar wild und ungekämmt war und sein Gesicht Schrammen abbekommen hatte. Er lächelte Ronda voller Eifer an und schien voll in seinem Element zu sein.


    Schließlich kamen die beiden zu der Gasse, die in der letzten Nacht Kasims zu Hause gewesen war. Inzwischen war er aufgewacht und durchsuchte seinen Beutel ohne Erfolg nach etwas Essbarem.


    „Kasim?“, fragte Ronda. Der Junge sah erschrocken auf, direkt auf dem Sprung fortzulaufen.


    „Nein, bleib, wir haben eine wichtige Frage an dich.“


    Kasim war verunsichert. Es war eine Sache gewesen, den beiden in den ‚Sieben Schweinehirten’ zu begegnen. Die Tatsache, dass sie ihn gesucht hatten, schien ihm Sorgen zu bereiten.


    „Warte, wovor hast du Angst?“, fragte Benny. „Es geht um Urdaks Handel, wir möchten wissen, wo er sich mit der Narzisse trifft.“


    „Wer seid ihr?“, rief der Junge und rannte los. Benny setzte ihm nach und hielt ihn fest. Er versuchte sich loszureißen, doch Benny nahm seine Hand und Kasim wurde ruhig.


    „Weißt du, wer die Narzisse ist?“, fragte Ronda. Kasim schüttelte den Kopf.


    „Nein.“


    „Wir waren gestern bei Urdak“, erklärte Benny. „Aber die Wache ist in seine Villa geplatzt und hat das Treffen zerschlagen. Nun möchten wir wissen, wo wir die Narzisse finden können.“


    Kasim erschrak.


    „Ihr habt keine Ahnung, worauf ihr euch einlasst. Lilly wollte das auch wissen, und nun ist sie tot.“


    „Wir passen auf uns auf. Weißt du, wo das nächste Treffen stattfindet?“


    Kasims Augen glänzten vor Aufregung. Er sah Ronda und Benny abwechselnd an.


    „Bitte, Kasim.“


    „Ohne Garantie“, sagte er schließlich. „Ich habe das nur aufgeschnappt, und von mir wisst ihr das nicht, falls jemand fragt. Heute Abend kommt eine Lieferung Rauschkräuter von den gumbolanischen Inseln in der Hummerbucht an. Das nächste Treffen zwischen Urdak und seinem Partner ist morgen um Mitternacht, unter der Brücke der Schmiedezunft, am Nordufer. Dort wird die Narzisse die Ware begutachten und sie weiterschicken.“


    „Danke, Kasim“, sagte Benny. Der Junge blickte ihn und Ronda entsetzt an.


    „Geht nicht dorthin. Urdak findet es nicht komisch, wenn bei diesen Treffen unerwünschter Besuch aufkreuzt.“


    „Wir werden sehen“, erwiderte der Elf.


    Ronda sah auf das liegende Fass. Sie holte einen Stift und ein Stück Papier aus ihrer Tasche.


    „Kannst du lesen, Kasim?“, fragte sie. Der Junge nickte.


    „Gehe zu dieser Adresse. Dort bekommt man kostenlos etwas zu essen und man darf dort auch übernachten. Keine Angst, das sind vertrauenswürdige Leute.“


    Kasim blickte sie skeptisch an, steckte jedoch den Zettel in seine Hosentasche. Benny und Ronda verließen ihn und machten sich auf den Rückweg.


    „Was war das für eine Adresse?“, fragte Benny.


    „Das ist ‚Die offene Tür‘, eine Hilfsorganisation für Straßenkinder. Ihre Adresse ist in der Wache bekannt, ich musste mal einen Ausreißer dort abliefern. Das Haus gehört einer Dame mit einem großen Vermögen, aber ohne Erben. Sie nimmt obdachlose Kinder und Halbwüchsige auf und versorgt sie mit Essen, Kleidung und im Zweifelsfall auch mit Fahrkarten nach Hause. Dort stranden immer wieder Kinder, die fortgelaufen sind und merken, dass das keine gute Idee war. Für diejenigen, die nicht zurück nach Hause möchten, sucht sie Handwerker, bei denen sie in die Lehre gehen können.“


    „Bemerkenswert“, antwortete Benny. „Hoffentlich nutzt Kasim diese Chance.“

  


  
    Kapitel 14


    Auch für Clay und Booster war es unvermeidlich, ins Gossenviertel zurückzukehren. Ihr Ziel war die Villa, in der Urdaks Party stattgefunden hatte. Plotzer hatte keine weiteren Vorkommnisse mehr gemeldet. Wie erwartet, hatten die Besucher nach dem Tumult schnellstmöglich das Weite gesucht. Möglicherweise ließen sich trotzdem einige hilfreiche Spuren finden.


    


    Begleitet wurden Clay und Booster von einem Spezialisten-Team für Spurensuche. Der Leiter war Ernest, der schon seit seiner Jugend Tiere für die Wache trainierte und sie für Ermittlungszwecke ausbildete. Der alte Mann mit dem langen, grauen Haar besaß die Fähigkeit, telepathisch mit Tieren zu kommunizieren und wahrzunehmen, was ihnen durch ihre besonderen Fähigkeiten auffiel. Seine Arbeit führte er auch jetzt noch weiter, obwohl er vor einiger Zeit sein Augenlicht verloren hatte. Seine Tiere ersetzten es ihm. Das erleichterte ihm zwar das Leben, sein Kleidungsstil richtete sich allerdings nach Geschmack seiner Gefährten, weshalb er meist in schillernden Urwaldfarben gekleidet war.


    Auf Ernests Schulter saß Bumi, ein dressierter Albenmaki mit langen Fingern und gigantischen Augen. Wie er da kauerte, sah er aus, wie ein brauner, pelziger Frosch mit kleinen Ohren und langem Schwanz. Der winzige Halbaffe konnte selbst die kleinsten Gegenstände und Beweisstücke finden. Er gehörte einer sehr speziellen, scharfsinnigen Spezies an, die nur in den Regenwäldern der gumbolanischen Inseln zu finden war. Bumi gähnte. Eigentlich war er nachtaktiv und es war immer schwer für ihn, am Tag seine großen Augen offen zu halten. Das helle Licht blendete ihn und trübte seine Sehkraft. Ernest schien es zu bemerken und verstaute Bumi in der Innentasche seiner Weste, wo er noch ein paar Minuten kuscheln und schlafen konnte.


    Geführt wurde Ernest von Slapi, einem Spür- und Führdrachen. Der Drache war etwa so groß wie ein ausgewachsenes Schaf, führte sich aber auf, wie ein übermütiger Hundewelpe. Er zerrte an seiner Leine und war kaum zu bändigen. Manchmal hob er mit seinen kleinen Flügelchen vom Boden ab und Ernest musste ihn zurechtweisen. Die Dressur von Spürdrachen erforderte viel Geschick, Geduld und jede Menge Tricks. Slapis feine Nase war im Team unersetzlich, dennoch musste man seinen Übereifer ständig ausbremsen, damit er das, was er an einem Tatort gefunden hatte, nicht durch einen Feuerstrahl markierte und zu Asche verbrannte. Es war nötig, ihn in regelmäßigen Abständen mit speziell präparierten Keksen zu füttern, um die Wärmeentwicklung in seinen Lungen einzudämmen.


    


    Am Tag war die Villa kaum ansprechender, als in der Nacht. Jetzt lag sie ruhig und verlassen auf dem verwilderten Grundstück und war dem weiteren Zerfall ausgeliefert. Das Team strömte aus, um Nachforschungen anzustellen.


    „Ich habe mich ein bisschen schlau gemacht“, sagte Clay zu Booster. „Die Villa gehörte früher Brecheisen Bill und seiner Mutter, einem bei der Wache bekannten Gaunerduo. Die beiden waren das Familienunternehmen in Sachen Einbruch schlechthin. Die Villa haben sie allerdings rechtmäßig erworben. Die Mutter lebt schon lange nicht mehr, auch Brecheisen Bill hat vor drei Jahren das Zeitliche gesegnet, als er im Gefängnis mit Stiernacken Bully aneinander geraten ist. Seitdem steht das Haus leer. Zuletzt diente es anscheinend Urdak als Unterschlupf.“


    


    Bei Tageslicht betrachtet, glich der Garten einer Müllhalde. Überall lagen zerbrochene Flaschen und sonstiger Abfall herum, den die Leute im Vorübergehen über den Zaun geworfen hatten. Das Gestrüpp der Pflanzen überwucherte einen guten Teil des Grundstücks. Auf den freien Flächen fanden sich jedoch diverse Fußspuren, auch die eines Wolfs. Slapi nahm Witterung auf, fing aber sofort an zu winseln und trollte sich in eine Ecke.


    „Er weiß, dass ein Werwolf gefährlich ist und weigert sich, den Spuren zu folgen“, übersetzte Ernest. „Er hat große Angst. Slapi fragt sich, ob er zu einem Werwolfdrachen werden kann, wenn er gebissen wird.“


    „Äh ... schwer zu sagen“, stammelte Clay und kratzte sich am Kopf. „Ich glaube eher nicht, oder doch?“


    „Es würde uns sehr helfen, wenn du den Spuren folgst, Slapi“, sagte Booster zu dem kleinen Drachen. „Wenn wir dem Werwolf begegnen, werden wir dich ganz besonders schützen.“


    „Das hat ihn etwas beruhigt“, sagte Ernest. „Mich aber nicht. Besonderen Schutz fände ich auch super. Ich habe mal die Gedanken von einem Werwolf gesehen. Was darin vorgeht, wollt ihr gar nicht wissen.“


    Slapi schnüffelte widerwillig an den Spuren und zog dabei den Schwanz ein. Er folgte den Wolfsabdrücken bis zum Ende des Grundstücks, verlor aber die Spur in einer großen Pfütze.


    „Lasst uns reingehen“, schlug Clay vor. Das Team schlenderte zum Eingang, Booster stieß die Tür auf. Clay lief schnurstracks zu der Stelle unter der Treppe, an der die Kutsche gestanden hatte.


    „Dieser Ort ist sehr wichtig“, sagte er. „Ich will hier jeden verdächtigen Fitzel haben. Er könnte zur Narzisse gehören.“


    Ernest holte Bumi aus seiner Tasche und setzte ihn auf dem Boden ab. Der Halbaffe bewegte sich in kleinen Sprüngen vorwärts und suchte den staubigen Grund aufmerksam nach Hinweisen ab. Hin und wieder fand er einen kleinen Käfer, sogar eine Eidechse, die er genussvoll in seinem kleinen Mund verschwinden ließ.


    Slapi schnüffelte am Boden der Villa entlang, gefolgt von Ernest, der von dem Drachen im Zickzackkurs umhergeführt wurde.


    „Langsam, Kleiner!“, mahnte ihn der alte Mann. „Er riecht eine Menge verschiedener Rauschkräuter. Das macht ihn ziemlich durcheinander. Normalerweise ist er darauf dressiert, sie an einem verstecken Ort zu finden. Dass hier überall Reste davon herumliegen, ist für ihn die totale Reizüberflutung. Er weiß nicht, worauf er zuerst achten soll.“


    „Kein Problem“, antwortete Clay. „Lass ihn weitermachen. Vielleicht findet er ja noch etwas.“


    Plötzlich gab Bumi einen Quietschlaut von sich. Er hockte auf dem Boden und zeigte auf etwas.


    „Bumi ist glücklich und aufgeregt“, sagte Ernest. „Er hat etwas gefunden. Etwas, das sehr wertvoll aussieht.“


    Als Clay und Booster ihn erreichten, übergab Bumi dem Inspektor einen kleinen goldenen Kegel. Er war fein ziseliert und kunstvoll gearbeitet. Clay betrachtete den Gegenstand eine Weile.


    „Ich habe das schon einmal gesehen“, sagte er nachdenklich. „Ich weiß nur nicht mehr wo. Es wird mir schon wieder einfallen.“ Er ließ das Beweisstück in einem Behälter verschwinden und steckte es ein.


    Booster folgte den Spuren der Kutsche im Staub bis zu dem Tor in der Wand, bei dem sie endeten.


    „Wir könnten draußen die Spuren weiterfolgen“, schlug er vor. „Bei dem Mistwetter gestern ist der Grund matschig und man kann sehen, wohin die Kutsche gebracht wurde. Vielleicht ist sie noch im Gossenviertel.“


    „Könnte sein“, erwiderte Clay. „Ernest, begleitest du uns mit Slapi? Vielleicht erkennt seine Nase mehr, als wir sehen können.“


    


    Draußen folgten die vier den Spuren der Kutsche, solange sie gut sichtbar in den Matsch geprägt waren. Slapi riss kräftig an der Leine. Ernest benötigte viel Kraft, um nicht zu Boden geworfen zu werden.


    „Er ist sehr aufgeregt“, kommentierte der alte Mann das Geschehen. „Er wittert Holz, Metall und frische Farbe, Blattgold und die Füllung von Polstermöbeln. Das muss die Fährte der Kutsche sein. Oder zumindest einer Kutsche, die für das Gossenviertel ungewöhnlich ist.“


    Slapis Nase hing tief über dem Boden. Hin und wieder gab er einen Laut von sich und wies das Team an, ihm noch schneller zu folgen. Irgendwann, tiefer im Kern des Gossenviertels, vermischten sich die sichtbaren Spuren der Kutsche in vielen anderen. Slapis Nase ließ sie jedoch nicht im Stich. Noch lange folgte er seiner heißen Spur Richtung nördliches Stadttor, doch schließlich musste auch er kapitulieren. Er schnupperte in verschiedene Richtungen, lief orientierungslos hin und her und gab sich geschlagen.


    „Er hat seine Spur verloren“, sagte Ernest. „Er schämt sich und fühlt sich als Versager.“


    Traurig blickte der Drache seine Kollegen an und vergrub seine Nase unter einer bekrallten Tatze, begleitet von einem kläglichen Laut.


    „Nicht schlimm, Slapi“, sagte Booster tröstend und strich ihm über den Kopf. „Du hast deine Sache gut gemacht. Ich schätze mal, die Kutsche hat durch das Nordtor die Stadt verlassen. Lasst uns zurückgehen und nachsehen, ob Bumi noch etwas gefunden hat.“


    


    In der Villa erwartete Bumi sie schon aufgeregt. Der kleine Halbaffe sprang in wenigen Sätzen auf sie zu und erklomm flink Ernests Schulter.


    „Er möchte, dass Slapi mit ihm kommt“, übersetzte Ernest Bumis Stimmung. „Er will sich eine zweite Meinung einholen.“


    Ernest wies Slapi an, Bumi zu einer bestimmten Stelle zu folgen, die der Maki ihm zeigte. Der Drache schnupperte konzentriert und gab einen Schnaublaut von sich.


    „Die beiden nehmen einen ganz besonderen Geruch wahr, aber ich kann nicht verstehen, wie sie ihn einordnen. Bumi denkt an eine seltene Pflanze, eine sehr hübsche. Ich kenne sie, aus ihr wird ein kostbares ätherisches Öl gewonnen. Aber ich weiß nicht, was das nun mit unserem Fall zu tun hat.“


    „Vielleicht wird sich das noch weisen, warten wir es ab.“


    „Bumi hat noch was gefunden, dort hinten“, meldete Ernest.


    Der kleine Maki sprang in eine Ecke und zeigte auf etwas.


    „Ist das wirklich ein Ohr, Bumi?“, fragte der alte Mann erstaunt. „Hier muss es ganz schön wild zugegangen sein.“


    Booster wurde hellhörig und kam hinzu.


    „Ein Ohr sagt ihr?“


    „Ja doch. Dieses Ohr wird euch sicher einen wertvollen Hinweis liefern. Seinem Eigentümer dürfte eines fehlen. Bestimmt kann er uns sagen, wer ihm das angetan hat.“


    Booster überprüfte verlegen die Beschaffenheit seiner Fingernägel.


    „Wir sollten dieser Sache nicht allzu viel Zeit widmen“, antwortete er.


    Clay kam hinzu.


    „Ich glaube, hier kommen wir nicht weiter“, sagte er. „Die Treppe ist stark baufällig. Ich glaube nicht, dass wir im oberen Teil des Hauses etwas finden. Vielleicht sollten wir zurück zur Wache gehen und nachsehen, ob Benny, Ronda oder Batter schon mehr wissen.“

  


  
    *


    In der Stadtwache berichteten Benny und Ronda ihren Kollegen, was sie von Kasim erfahren hatten. Booster lehnte sich zufrieden in seinem Stuhl zurück und war inzwischen deutlich wacher als am Vormittag. Er folgte aufmerksam dem Bericht der beiden Auszubildenden und hörte sich an, was sie über das Treffen erfahren hatten. Clay dagegen wirkte noch immer wie ein unausgeschlafenes Häufchen Elend. Er nuckelte verträumt an seiner inzwischen fünften Tasse Kaffee.


    „Dieses Treffen dürfen wir nicht verpassen“, sagte Booster. „Heute Abend kommt die Ladung in der Hummerbucht an. Wir sollten dabei sein und uns die Leute ansehen, die die Rauschkräuter entgegennehmen. Wenn wir Glück haben, sind sogar Urdak und die Narzisse dabei.“


    „Wir müssen uns aber bald auf den Weg machen“, antwortete Clay. „Die Hummerbucht liegt nicht gerade um die Ecke. Außerdem müssen wir uns noch einen guten Beobachtungsposten suchen. Ich gehe mal hinauf zu den Observierern. Es wäre praktisch, wenn sich einer von ihnen an die Füße der Händler heften könnte. Das ist unauffälliger, als wenn wir ihnen folgen.“

  


  
    *


    Im Dachgeschoss, gleich neben der Flugfahndung, hatte die Observierungsabteilung ihren Sitz. Dort versuchte man mit Ratespielen die Langeweile zu bekämpfen, die zeitweise aufkam, wenn das Team nicht gebraucht wurde. Als Clay den Dienstraum betrat, kugelte sich gerade eine kleine, brünette Moosfee vor Lachen auf dem Boden. Zwei beflügelte Wasserspeier saßen neben ihr und stimmten mit einem knirschenden Lachen mit ein. Die beiden waren etwa einen halben Meter hoch und bestanden aus lebendigem Granit. Ein schusseliger Student hatte vor einiger Zeit einen magischen Zwischenfall an der Universität verursacht. Er hatte sich zu einem gewagten Experiment hinreißen lassen, das leider fehlgeschlagen war. Dafür hatte es aber sämtliche Wasserspeier auf dem Dach des Hauptgebäudes zum Leben erweckt. Aus ethischen Gründen hatte man sich später dagegen entschieden, sie wieder in gewöhnlichem Stein zurückzuverwandeln, da sie in der Zwischenzeit Charakter und Denkfähigkeit entwickelt hatten und man ihnen somit einen Platz in der Gesellschaft zugestand. Zwei der lebendigen Wasserspeier hatte man in der Observierungsabteilung der Stadtwache angestellt. Das erwies sich als sehr sinnvoll, weil sie auf den Dächern zwischen den üblichen, leblosen Wasserspeiern nicht besonders auffielen. Von Nachteil war allerdings, dass sie von zu viel Bewegung Schäden an ihrem Körper davontrugen. Jede falsche Regung im Gesicht brachte unweigerlich einen bröselnden Steinschlag mit sich. Daher hatte man eigens für sie einen Vertrag mit einem kosmetisch und magisch begabten Restaurator abgeschlossen, der die Verletzungen immer wieder in Ordnung brachte. Er arbeitete hart an der Verbesserung ihrer Stabilität und Flexibilität, hatte es aber bislang nur geschafft, die wichtigsten Gliedmaßen zu sichern, um eine ausreichende Bewegungsfreiheit zu gewährleisten. Einer der Wasserspeier hatte den Kopf einer Ziege, aber den Körperbau eines kräftigen Hundes. Der andere ähnelte einem Drachen mit einem einfältigen Gesichtsausdruck.


    Der Grund für ihre Fröhlichkeit war Rocky, der Drachengnom. Rocky besaß kleine, ledrige Flügel und war ein plump wirkendes Wesen mit der Physiognomie eines Hamsters. Auf seiner Stirn klebte ein Zettel, auf dem stand: ‚König der Waldelfen’


    „Bin ich reich?“, fragte er.


    „Ja“, antwortete Sandrine, die Moosfee.


    „Bin ich schön?“


    „Du bist immer zum Anbeißen“, antwortete Harvey, der drachenähnliche Wasserspeier. Spencer, der andere Wasserspeier, prustete vor Lachen. Dabei lösten sich zwei seiner Steinzähne, die Harvey ins Gesicht bekam und ein Stück von seiner Nase absprengten.


    „Pass doch auf!“


    „Ich störe euch nur ungern“, unterbrach Clay das Ratespiel. „Aber zwei von euch müssten uns zu einem Einsatz begleiten.“


    Die vier starrten ihn mit großen Augen an.


    „Jetzt?“, fragte Spencer. Clay nickte.


    „Aber Rocky kommt nicht drauf, wer er ist.“


    „Einen Moment noch, ich habe fast erraten, wer ich bin“, rief der Drachengnom dazwischen. „Habe ich blaue Augen?“


    „Ich mache dir gerne welche!“ Harvey lachte sich kaputt und schlug Spencer übermütig auf die Schulter. Dabei brach er sich zwei Finger ab. Spencers Schulter bekam einen übel aussehenden Riss.


    „Ups.“


    „Du Blödmann!“, schimpfte Spencer. „Trampel!“


    „Wen nennst du hier Trampel?“, fauchte Harvey und spuckte Spencer dabei ein paar Steine ins Auge. Dieser schrie auf und trat wütend Harvey gegen das Schienbein, so dass es ein verdächtig lautes Knacken gab.


    „Fein, damit wissen wir, wer mich begleitet“, sagte Clay genervt. „Sandrine, Rocky, wir treffen uns gleich unten. Harvey und Spencer, ihr macht einen Termin beim Restaurator aus.“

  


  
    Kapitel 15


    Die Hummerbucht lag südlich von Mangona und wurde von zwei Steilküsten begrenzt. Man fuhr etwa zwei Stunden von Cilantra bis auf die Klippen der Bucht. Von dort aus führte ein langer, kurvenreicher Weg nach unten in den Hafenort mit seinen romantischen, verwinkelten Ecken. Zu Fuß konnte man eine Abkürzung über eine Treppe nehmen, die in den Stein geschlagen war. Der Hafen der Hummerbucht war die Anlaufstelle für viele kleine Handelsschiffe. Sie kamen aus dem Norden Turmericas, von anderen Kontinenten oder von einer den vorgelagerten Inseln, auf denen exotische Früchte angebaut oder andere Handelswaren produziert wurden.


    Am späten Nachmittag schaukelte die Kutsche der Stadtwache den Weg zum Meer hinab. Es bot sich ein herrlicher Blick über die kleinen, malerischen Häuser. Sie waren in warmen Gelb- und Rottönen gestrichen und erstrahlten farbgewaltig im Licht der tiefstehenden Sonne. In der Bucht schaukelten Fischerboote, dazwischen auch so manches teure Segelboot.


    Sandrine flatterte am Fenster umher und konnte sich kaum sattsehen an diesem zauberhaften Ort. Die Straße, die sie entlang fuhren, wurde von Zitrusbäumen gesäumt, die pralle Früchte trugen. Am Straßenrand verströmten wilde Kräuter ihre würzigen Düfte und hübsche Sonnenblumen reckten ihre tellergroßen Blüten in den Himmel.


    Rocky saß ungeduldig auf dem gepolsterten Sitz und schlug mit seinen kleinen Flügelchen. Auf seiner Stirn klebte noch immer der Zettel, der ihn als König der Waldelfen auswies. Er hatte beim Aufbruch vergessen, ihn abzunehmen. Bis zum Schluss war es ihm nicht gelungen, seine Identität herauszufinden.


    „Der König der Waldelfen soll auch manchmal in die Hummerbucht kommen“, bemerkte Booster ganz nebenbei und Clay lachte.


    „Tatsächlich?“, fragte Rocky erstaunt. „An einen Küstenort?“


    „Natürlich, vielleicht sehen wir ihn ja“, stimmte Sandrine mit ein.


    „Ich würde ihn gerne einmal sehen“, sagte Rocky.


    „Du kannst ihn aber nicht sehen, nur wir können ihn sehen.“ Sandrine kicherte.


    „Was lacht ihr denn alle so komisch. Stimmt etwas nicht? Wieso kann ich ihn nicht sehen?“


    Clay und Booster lachten weiter.


    „Ach, ihr seid doof!“, beschwerte sich Rocky.


    Sandrine hatte Mitleid mit ihm und flog zu seiner Stirn, um den Zettel abzunehmen.


    „Das hättet ihr mir aber schon früher sagen können“, sagte Rocky trotzig. Sandrine versuchte ihn zu besänftigen.


    „Genieße es doch einfach, dass du der komische Höhepunkt des Tages bist“, sagte sie.


    „Am besten parken wir unsere Kutsche abseits des Hafens“, schlug Clay vor. Er öffnete ein Fenster und gab dem Kutscher entsprechende Anweisungen. Die Kutsche hielt daraufhin vor dem größten Hotel der Stadt an.


    „Sandrine und Rocky, ihr werdet später die Kutsche mit der Ladung Rauschkraut verfolgen“, wies Clay an. „Einer von euch bleibt dort, wo sie in Cilantra abgestellt wird, der andere meldet der Wache, wo die Kutsche zu finden ist. Wir werden erst später nachkommen, damit der Kutscher nicht merkt, dass wir ihn verfolgen. Es gibt auf der Strecke keine Deckung und vielleicht liegen einige Späher auf der Lauer.“


    „Was ist jetzt euer Plan?“, fragte Rocky. „Wo finden wir die Kutsche überhaupt?“


    „Wir müssen uns umsehen und nach einem guten Beobachtungsposten suchen“, beschloss Booster. „Zuerst sollten wir zum Hafen gehen, vielleicht fällt uns dort etwas Verdächtiges auf.“


    


    Clay und Booster schlenderten zum Hafen hinunter und betrachteten die vielen Boote, die vor Anker lagen oder an den Stegen vertäut waren. Über ihnen kreisten unzählige Möwen. Hin und wieder dekorierten sie die Boote - oder auch deren Besitzer - mit unschönen Flecken. Die Sonne senkte sich langsam über dem Meer und versah die Wellenkämme mit glitzernden Rottönen. Hoch oben in der Luft flogen Sandrine und Rocky, die nach einem geeigneten Landeplatz Ausschau hielten. Die Hafenpromenade erstreckte sich nahezu fünf Kilometer lang und wurde auf einer Seite von meterhohen Palmen und eleganten, alten Häusern gesäumt. Auf der anderen Seite trennte eine niedrige Mauer sie vom Meer.


    „Ich schätze, dass die Ware mit einem unscheinbaren Zubringerboot gebracht wird und das Schiff von den gumbolanischen Inseln vor der Küste ankert“, sagte Booster. „Wir müssen uns an einer praktischen Stelle postieren, von der aus wir alles beobachten können.“


    Es war schon dunkel, als sie das Ende der Promenade erreichten. Dort wurden schöne Häuser Mangelware. Stattdessen fand man bestenfalls zweckmäßige Bauten, häufiger aber heruntergekommene Bruchbuden. In der hintersten Ecke der Bucht lag ein Vergnügungsviertel mit sehr rauem Charme, in dem Seeleute nach langer Fahrt Unterhaltung, fässerweise Rum und vor allem weibliche Gesellschaft finden konnten.


    „Sieh einmal dort vorne“, sagte Clay plötzlich. „Das ist die Kutsche aus Urdaks Villa.“ Auf der Straße, die neben der Promenade entlang führte, stand das noble Gefährt mit einem schmuck gekleideten Kutscher auf dem Kutschbock. Es hob sich von der Umgebung ab, wie ein Diamant in einem Kuhfladen.


    Booster gab Sandrine und Rocky ein Zeichen, dass sie sich niederlassen sollten und die Kutsche das Objekt der Beobachtung war. Sandrine fand schnell einen Beobachtungsposten. Sie war so klein und leicht, dass sie ungesehen auf jedem Schiffsmast Platz nehmen konnte. Schwieriger wurde es für den plumpen Rocky. Er beschloss, sich in eine möglichst solide wirkende Palme zu setzen.


    Clay und Booster sahen sich nach verdächtigen Leuten in der Nähe um. Lediglich einige Paare spazierten durch die Abendluft. Ein paar Matrosen liefen von einer Kneipe zur nächsten und grölten dabei derbe Lieder. Bekannte Gesichter waren jedoch nicht dabei. In der Nähe der Kutsche war die Mauer unterbrochen und eine Treppe führte hinab zum Wasser und auf einen kleinen Steg hinaus. Booster sah sich aufmerksam um. Nirgendwo gab es eine gute Möglichkeit, sich zu verstecken oder unauffällig zu verweilen. Er sah zu der Häuserzeile gegenüber der Promenade. Unter den Laternen standen leichte Mädchen auf der Suche nach Kundschaft und aus den Spelunken tönten Streitereien und Trinklieder. Viele der Passanten betrachteten die ungewöhnlich noble Kutsche. Manchen versuchten gar, den Kutscher vom Bock herunter zu ziehen, um sie zu stehlen. Doch keiner von ihnen hatte damit Erfolg. Clay und Booster konnten nicht erkennen, was genau passierte, doch jedes Mal, wenn jemand angriff, rannte er Sekunden später vor Angst schreiend davon.


    „Wenn wir im ersten Stock des Hauses dort drüben ein Zimmer mieten könnten, hätten wir einen optimalen Blick“, bemerkte Booster nachdenklich. Clay zog eine Augenbraue in die Höhe und grinste.


    „Ich schätze, es wird möglich sein, in ‚Sexy Sallys Stundenhotel’ ein Zimmer zu mieten. Wo, wenn nicht dort?“


    Der Zwerg war skeptisch, musste aber zugeben, dass es keine andere Möglichkeit gab.


    „Wohl ist mir nicht dabei“, sagte Booster. Clay grinste.


    „Das sieht man dir an.“


    „Was sagt Judy dazu?“


    „Ich bin im Dienst, Booster. Ich habe nicht vor, eines von Sallys Angeboten in Anspruch zu nehmen. Und ich glaube, Judy vertraut mir, dass ich meine Finger bei mir lasse, wenn ich mit dir alleine bin. Wir suchen einen Beobachtungsposten. Komm, was soll schon schiefgehen?“


    


    Sie liefen über die Straße zum Eingang des zweifelhaften Etablissements. Auf dem Weg zur Rezeption strömte ihnen eine dicke Wolke von süßem Duft entgegen. Am Tresen saß eine überreife Dame mit vorwiegend blondem Haar, sah man von dem daumenbreiten dunklen Haaransatz ab. Wahrscheinlich hatte sie beim Bemalen ihres roten Mundes nicht in den Spiegel geschaut, zumindest hatte sie die Ränder verfehlt und gnadenlos überzeichnet. Mit ein wenig Phantasie konnte man zwischen den Stofffetzen, die sie um ihre vollen Brüste gelegt hatte, ein Kleid erkennen. Keck zwinkerte sieden beiden mit ihren verklebten, falschen Wimpern zu.


    „Na, ihr Süßen? Einsam?“


    Clay und Booster räusperten sich verlegen.


    „Ein wenig müde vielleicht“, antwortete der Zwerg.


    „Wir haben leider keine Zwerginnen, aber unsere Betty ist da nicht so. Die klebt sich auch einen Bart an, wenn es sein muss.“


    „Nicht alle Zwerginnen haben Bärte“, antwortete Booster und hob belehrend seinen Zeigefinger. Er wollte das Missverständnis, das ihm immer wieder begegnete, ein für alle Mal aus der Welt schaffen. „Nur die Zwerginnen im Nordwesten haben Bärte, aber die lassen sich mit heißen Wachsstreifen behandeln. Die weniger Mutigen lassen sich den Bart von ihrem Mann mit der Streitaxt entfernen.“


    „Aha“, entgegnete die Dame verdutzt und zuckte gleichgültig mit den Schultern.


    „Im Übrigen benötigen wir keine weibliche Gesellschaft“, sagte Clay und kratzte sich verlegen am Kinn. „Wir brauchen nur ein Bett, um uns etwas auszuruhen. Zwei … Zwei Betten!“


    „Ich verstehe“, antwortete die Dame amüsiert. „Das muss euch doch nicht peinlich sein! Müde sind wir doch alle mal!“


    Sie zwinkerte verstehend mit den Augen und griff nach einem Schlüssel an der Wand.


    „Ein Zimmer mit Hafenblick bitte“, sagte Booster. „Der Ausblick ist so entspannend.“


    „Klar“, sagte die Dame trocken und reichte den beiden den Schlüssel. „Entspannt euch aber bitte nicht auf dem Balkon, das gibt nur Ärger, wenn euch jemand sieht!“


    Booster bekam einen hochroten Kopf.


    „Die Treppe rauf und dann die zweite Tür rechts“, fügte die Dame grinsend hinzu.


    Booster wollte protestieren, doch Clay schob ihn eilig zur Treppe.


    „Nimm das nicht so schwer“, sagte er, als sie außer Hörweite waren. „Du weißt doch, dass ich dir die Sterne vom Himmel holen würde.“


    „Wenn ich gewusst hätte, dass mir so ein Auftritt blüht, hätte ich mich auch lieber auf eine Palme gesetzt“, knurrte der Zwerg zurück.


    „Wir müssen in dem Job eben Opfer bringen.“ Clay grinste. „Aber ich kann verstehen, dass du dir billig vorkommst. Schließlich bin ich ein verheirateter Mann, und du weißt, dass ich meine Frau niemals für dich verlassen würde.“


    Dafür bekam er einen kräftigen Knuff in die Seite.


    Clay schloss das Zimmer auf, trat mit Booster ein und verriegelte die Tür von innen. Es war sicherer, die Kerzen nicht anzuzünden, zum einen, weil man dann von draußen nicht gesehen wurde, zum anderen, weil man so das Zimmer nicht genau sehen konnte. Hygiene war ganz offensichtlich nicht das Aushängeschild dieses Hotels. Der Boden klebte und die Scheiben der Balkontür waren anscheinend nicht mehr geputzt worden, seit sie den Glaser verlassen hatten. Clay und Booster postierten sich hinter der Balkontür, die trotz allem genügend Durchblick gewährte, um die Kutsche beobachten zu können.


    „Wir sollten vorsichtig sein“, sagte der Zwerg. „Möglicherweise waren wir nicht die einzigen mit der Idee, sich hier ein Zimmer zu mieten, um die Lieferung zu überwachen.“


    


    Nach einiger Zeit des Wartens tat sich etwas auf der Straße. Es war kurz nach Mitternacht und das Meer zeigte sich tiefschwarz bis zum nächtlichen Horizont. Der Kutscher wurde zusehends unruhiger. Zwei große, muskulöse Männer kamen die Treppe vom Wasser herauf. Sie trugen mehrere edel aussehende, kleine Koffer und Taschen und luden sie ins Innere der Kutsche. Die Laterne, unter der sie stand, spendete fahles Licht, doch in dieser Gegend kümmerte sich niemand darum, was zu später Stunde auf der Straße geschah. Noch immer standen einige käufliche Damen herum, Betrunkene torkelten umher und gaben eine breite Palette von traditionellen Seemannsliedern von sich. Eine junge Dame in einem sehr eleganten Rüschenkleid aus dunkelgrünem Taft kam über die Treppe nach oben und stieg in die Kutsche. Einer der Männer schloss die Tür hinter ihr und verschwand mit dem anderen wieder hinunter zum Meer. Die Kutsche setzte sich in Bewegung und fuhr ab.


    „Urdak war nicht dabei und ich glaube nicht, dass einer der beiden Kerle die Narzisse war“, sagte Clay. „Das waren Handlanger.“


    „Urdak könnte auch eine Partnerin haben, die junge Dame könnte die Narzisse sein. Die Frage ist nur, in welcher Verbindung sie zu Lilly steht.“


    „Oder sie ist die Ersatzperson, von der Urdak gesprochen hat. Eigentlich liegt das nahe, oder? Wer vermutet Rauschkräuter in der Kutsche einer solchen Lady.“


    „Und der Kutscher ... ich weiß nicht. Hoffentlich verlieren Rocky und Sandrine nicht ihre Spur.“


    Booster versuchte durch die dreckige Scheibe die beiden Observierer auszumachen, doch es war zu dunkel. „Wir werden noch eine Stunde hier abwarten, bevor wir abreisen.“


    Der Zwerg sah der Kutsche hinterher und wandte sich seinem Kollegen zu, der schon wieder unverschämt grinste.


    „Gut, dann können wir uns jetzt noch ein wenig entspannen“, sagte Clay.


    „Du bist gemein!“, meckerte der Zwerg. „Die Sache ist mir wirklich unangenehm.“


    „Ich weiß, das macht es ja so lustig. Ich kann gerne für dich die bärtige Betty rufen, um deinen Ruf wieder herzustellen. Ich warte auch draußen.“


    „Blödmann!“

  


  
    Kapitel 16


    Sandrine landete fast geräuschlos auf dem Dach der Kutsche, jedoch leider nur fast. Offenbar hatte der Kutscher etwas bemerkt und wandte sich um. Sandrine duckte sich schnell hinter eine Verzierungsleiste und lugte vorsichtig hervor. Der Kutscher war ein unheimlicher Mann. Seine Augen glühten rot und der schmale Bart um seinen Mund herum war mit Blut verschmiert. Seine Eckzähne waren lang und spitz und sein Atem glich mehr einem Röcheln. Deswegen waren also die Angreifer so entsetzt geflohen, als sie die Kutsche stehlen wollten: Der Mann war ein Vampir und musste sie gebissen oder zumindest mit seiner äußeren Erscheinung erschreckt haben. Sandrine duckte sich noch ein wenig tiefer. Ihr Blick fiel auf den abgebissenen Kopf eines Nagetiers, der in der hinteren Ecke auf dem Kutschendach lag. Vermutlich hatte sich der Kutscher vor Sandrines Landung einen kleinen Imbiss gegönnt und die Reste mit einem Wurf über die Schulter entsorgt. Sie schauderte und wandte angewidert ihren Blick ab. Als der Vampir sich wieder in Fahrtrichtung umdrehte, atmete Sandrine auf und blickte zu Rocky, der mehrere Meter über ihr flog. Die Moosfee setzte sich hinter die Leiste und verharrte geduldig. Ihr kleines Herz pochte wild und sie versuchte keinen Mucks von sich zu geben. Die Kutsche fuhr durch die Dunkelheit, bis man in der Ferne die Lichter von Cilantra leuchten sah. Das noble Gefährt hielt auf die Stadt zu, bog jedoch an einer Weggabelung ab und folgte einem schmalen, unebenen Pfad durch den Wald. Dort war es richtig duster und Sandrine sah die Hand vor ihren Augen nicht mehr. Der Kutscher jedoch schien keine Schwierigkeiten zu haben, den Weg zu finden. Sandrine sah Rocky nicht mehr. Sie konnte nicht ausmachen, ob er die Spur verloren hatte oder zwischen den Baumkronen untergetaucht war. Schließlich hielt die Kutsche an einem Holzschuppen an, der nicht sehr breit, dafür aber umso länger war. Sandrine reckte sich, um etwas sehen zu können. Der Kutscher sprang vom Kutschbock und öffnete das Tor. Die kleine Fee flatterte geschwind auf einen nahe gelegenen Ast und beobachtete die Szenerie weiter. Der Vampir stieg wieder auf und fuhr die ganze Kutsche samt Pferden in den Schuppen. Er verschloss das Tor wieder und Sandrine flog zu einem der wenigen Fenster. Erst wunderte sie sich, dass man innen kein Licht anzündete, doch dann bemerkte sie, dass die Fenster von innen mit schwarzen Brettern vernagelt worden waren, so dass niemand hineinsehen konnte.


    „Sandrine“, hörte sie Rocky flüstern. Er setzte sich auf einen dicken Ast, der tief über der Hütte hing. „Fliege du zur Wache, ich werde hier auf dem Baum die Stellung halten. Ich bin nämlich etwas erschöpft, musst du wissen.“


    „In Ordnung“, flüsterte sie zurück. „Ich bin wirklich überrascht von deiner Ausdauer.“


    „Ich werde oft unterschätzt“, erwiderte Rocky ein wenig beleidigt.


    „Unsinn, wir wissen schon, was wir an dir haben. Mach’s gut!“ Sandrine hob ab und flog davon.

  


  
    *


    Als Clay und Booster in den sehr frühen Stunden des neuen Tages in der Wache ankamen, saß die kleine Moosfee bereits auf Clays Schreibtisch und erwartete die beiden.


    „Hat alles geklappt?“, fragte der Zwerg.


    „Ja, sie sind in einem Schuppen im Wald, gleich vor Cilantra. Die Kutsche befindet sich darin, samt Ladung und der jungen Dame - und nicht zu vergessen, dem Vampir.“


    „Der Kutscher war ein Vampir?“, erwiderte Booster. „Das erklärt einiges!“


    „Sagt einmal, ich habe euch gar nicht mehr gesehen“, sagte Sandrine. „Wo habt ihr euch denn versteckt?“


    Boosters Kopf wurde feuerrot.


    „An einem sehr entspannenden Ort“, antwortete Clay und grinste breit. Booster rollte die Morgenpost vom Vortag zusammen und schlug seinem Kollegen damit auf den Hinterkopf.


    „Sandrine, könnt ihr die Stellung halten und uns mitteilen, wenn sich etwas tut?“, fragte Clay. „Ich vermute allerdings, dass die Kutsche dort bleiben wird, bis sich Urdak und die Narzisse treffen.“


    „Sicher. Ich fliege gleich zurück zu Rocky und melde, wenn etwas Verdächtiges passiert.“


    „Am besten, du kommst in den nächsten paar Stunden nicht in die Wache, sondern in meine Wohnung, so kann ich wenigstens noch eine Mütze Schlaf bekommen“, sagte Booster. „Ich bin schon die zweite Nacht in Folge kaum zur Ruhe gekommen. Gegen Mittag schicken wir euch eine Ablösung. Bis dahin sollten Spencer und Harvey restauriert sein.“


    „Ist das wirklich sinnvoll?“, fragte Sandrine. „Ich meine, Wasserspeier, die auf Bäumen sitzen, sind etwas seltsam, oder?“


    „Harvey und Spencer sind inzwischen Profis“, erwiderte Booster. „Sie können sich zwischen den grünen Ästen gut verstecken, das geht schon.“


    Sandrine zuckte gleichgültig mit den Schultern. „In Ordnung. Bis bald.“

  


  
    *


    Nach einem viel zu kurzen Nickerchen wurde Booster von Dana geweckt. Sie zupfte an Boosters Bart und riskierte es, unsanft von dem Zwerg weggeschubst zu werden. Die jahrelange Übung bewährte sich, sie hatte ihn schon oft nach anstrengenden Tagen aus den erholsamen Tiefen glücklicher Träume reißen müssen. Booster knurrte und zog sich die Decke über den Kopf.


    „Hey, Zwerg! Die Arbeit ruft!“


    „Grmmmm!“


    „Booster, du musst jetzt aufstehen!“


    „Noch fünf Minuten, nur noch einmal umdrehen ...“


    Booster drehte sich auf seinen Bauch und begann zu schnarchen.


    „Hallo!“


    Dana zwickte mit all ihren Kräften in sein Ohrläppchen. Der Zwerg zeigte keine Reaktion. Die Strapazen der letzten Tage waren einfach viel zu viel gewesen, um sie mit so wenig Schlaf wieder auszugleichen.


    „Booster! Orwill, Herr Jupiters Botendämon ist hier!“


    „Waaas?“


    Der Zwerg erschrak und saß kurz darauf in einem exakt rechten Winkel im Bett. Dana kicherte.


    „Das war nur ein Scherz, aber wenigstens bist du jetzt wach.“


    „Freches Feenbiest“, murrte der Zwerg und schwang missmutig seine Beine aus dem Bett. Dana flog lachend davon.


    Wenig später verließ Booster das Haus ohne Frühstück, kaufte aber unterwegs bei Barneys Backwaren eine große Tüte voller Leckereien. In Gedanken kombinierte er sie mit dem frischen Kaffee, den Quetzi sicher schon bereithielt. Tatsächlich war Clay in der Wache schon damit versorgt worden. Sein Kollege saß mit tiefen Ringen unter den Augen an seinem Schreibtisch und starrte müde in seine Tasse. Booster öffnete die Tüte mit den Backwaren und hielt sie seinem Kollegen unter die Nase. Der sah ihn glücklich an.


    „Butterhörnchen!“


    Gierig griff er in die Tüte, zog eines heraus und versenkte es fast bis zur Hälfte in seinem Mund.


    „Bekommst du zu Hause eigentlich kein Essen, Clay?“


    „Doch schon, aber Judy legt seit Tonys Geburt großen Wert auf gesunde Ernährung, auf Vollwertkost und all den anderen Kram, der einem einen guten Start in den Tag gibt. Das ist sicher nur so eine Phase, die vorüber geht. Jedenfalls hoffe ich das. Sie macht sich sehr viele Gedanken um meine und Tonys Gesundheit. Sicher meint sie es nur gut.“


    „Sind Butterhörnchen nicht gesund?“ Clay schüttelte den Kopf.


    „Nein. Vogelfutter in warmer Milch ist gesund.“


    „Hast du Sandrine und Rocky eine Ablösung geschickt?“ Clay nickte kauend.


    „Sandrine und Rocky werden in den Abendstunden wieder übernehmen. Ich habe ihnen gesagt, wo wir uns aufhalten, falls es Nachrichten gibt.“


    Es klopfte an der Tür und Laurie steckte ihren hübschen Kopf herein.


    „Hallo ihr beiden“, sagte sie.


    An diesem Morgen sah sie etwas fröhlicher aus. Wilbur war offensichtlich nur noch ein dunkler Punkt in ihrer Vergangenheit. Plötzlich schepperte es laut am Eingang. Laurie wandte sich um. Entsetzt blickte sie zu Clay und Booster und ging aus dem Weg. Serge stolperte völlig außer Fassung in die Wache. Seine Kleidung war über und über mit Blut beschmiert.


    „Serge!“, rief Booster erschrocken. „Was ist passiert?“


    Er bot dem Mann einen Platz an und rückte seinen Stuhl zu ihm heran.


    „Miguel! Er ist schwer verletzt. Heute früh am Morgen gab es einen fürchterlichen Lärm in den Stallungen. Toddy hat wie verrückt gebellt, die Pferde sind geradezu durchgegangen. Angus kam zu mir und sagte mir, ich soll nachsehen, was los ist. Der feine Herr ist sich zu schade, um durch den Pferdemist zu laufen. Jedenfalls bin ich in den Stall gegangen und da lag Miguel. Er war blutüberströmt und hatte tiefe Fleischwunden und Bisse. Neben ihm lag ein riesiger, toter Wolf, in dessen Körper ein Messer steckte. Der Wolf muss ihn angefallen haben, ich weiß gar nicht, wo er hergekommen ist.“


    „Robert hat auch schon einmal einen Wolf gesehen“ bemerkte Clay. „Es muss irgendwo ein Schlupfloch geben, durch das er gekommen ist. Ich vermute, dass es sich um Urdak handelt.“


    „Stimmt“, sagte Booster. „Lilly erzählte von einem Loch, durch das sie selbst immer nach draußen geflohen ist.“


    „Jedenfalls habe ich Miguel schnell zur Krankenstation in der Universität gebracht“, fuhr Serge fort. „Der arme Junge!“


    Laurie sah erschrocken zu ihren Kollegen.


    „Er sollte schnell eine Blutreinigung bekommen!“, rief sie. „Wenn ein Werwolf ihn angefallen hat, könnte er sich infiziert haben.“


    „Kannst du so etwas?“, fragte Booster. Laurie schüttelte den Kopf.


    „Nein. Nicht ohne Magie. Ein Werwolf ist ein magisches Wesen. Aber ich kenne einen Professor im Fachbereich für Magie und magieverwandte Wissenschaften. Sein Name ist Tiberius. Er müsste mir helfen können.“


    „Beeile dich!“


    Laurie lief zur Tür hinaus.


    „Wo ist der Wolf?“, fragte Clay.


    „Noch im Stall. Ich musste mich um Miguel kümmern und habe alles so zurückgelassen, wie ich es vorgefunden habe.“


    „Das ist gut“, sagte der Zwerg. „Wir gehen gleich hin. Wir müssen den Wolf in Lauries Labor bringen und ihn untersuchen, um sicherzugehen, ob es wirklich Urdak ist.“


    


    Clay und Booster stiegen auf den Wagen, mit dem Serge gekommen war. Mit ihnen fuhren zwei bullige Träger, die helfen sollten, den Wolf abzutransportieren. Sie fuhren weit schneller durch die Stadt, als es für einen gewöhnlichen Wagen zulässig war, überquerten die Goldmünzenbrücke und passierten die noblen Gassen des Villenviertels, wo unzählige verwunderte Blicke auf ihnen lasteten. Besonders der blutverschmierte Serge zog die Aufmerksamkeit auf sich. Er bemühte sich, die gaffenden Leute zu ignorieren.


    Auf dem Anwesen herrschte bereits ein reger Tumult. Vor dem Haupttor hatten sich wieder einige Reporter versammelt. Andere hatten sich zur Hintertür geschlichen und versuchten einen Blick auf die Stallungen zu erhaschen. Frau Kensington-Knightley lief wie ein aufgescheuchtes Huhn über das Grundstück und rief etwas, das man aus der Entfernung nicht verstehen konnte. Sobald die Kutsche stoppte, wurden Serge, Clay und Booster mit Fragen bombardiert, auf die sie nicht reagierten. Serge öffnete das Tor und fuhr hindurch. Clay und Booster waren bemüht, darauf zu achten, dass niemand von der Presse mit auf das Grundstück schlüpfte. Als der Koch den Wagen vor dem Stall stoppte, kam Frau Kensington-Knightley aufgebracht angestürmt.


    „Serge, was hat das zu bedeuten?“, rief sie ihm entgegen.


    „Ein Wolf hat Miguel angefallen. Der Junge ist inzwischen auf der Krankenstation der Universität.“


    „Ein Wolf?“


    Anscheinend hatte sie den Stall noch nicht betreten und auch von ihrem Sohn noch keine Auskunft erhalten. Auch jetzt hielt sie sich lieber vom Ort des Geschehens fern und blieb vor dem Stall stehen.


    Im Stall standen Angus und Mortimer mit angewidertem Gesichtsausdruck vor dem toten Wolf und blickten auf ihn hinab. Als Clay und Booster hinzukamen und den Trägern die Anweisung gaben, den Wolf auf die Trage zu laden, sprach Mortimer den Zwerg an. Er wirkte verärgert.


    „Warum in aller Welt rückt die Wache an, um einen Tierkadaver zu beseitigen? Haben Sie nichts Besseres zu tun? Gibt es Neuigkeiten im Mordfall meiner Schwester?“


    „Nicht direkt“, antwortete der Zwerg. „Aber dieser Zwischenfall könnte uns weiterbringen. Der Wolf war vielleicht ein Tatverdächtiger.“


    Mortimer zeigte sich entrüstet.


    „Sie meinen nicht im Ernst, dass der Wolf meine Schwester getötet und in einem Sack in den Cilan geworfen hat. Ich finde es äußerst pietätlos von Ihnen, in dieser Situation Witze zu machen. Bemühen Sie sich nicht, ihn festzunehmen, er ist tot!“


    Booster hatte nach dem Mangel aus Schlaf weder die Lust noch die Kraft sich mit Mortimers Zynismus auseinander zu setzen.


    „Bitte lassen Sie uns einfach unsere Arbeit machen“, sagte er.


    Der Zwerg sah sich sorgfältig im Heu um. Ein Platz war unverkennbar als Miguels Schlafplatz auszumachen. Dort lagen mehrere Decken, eine Feldflasche und auch ein Sack mit Habseligkeiten, von denen der junge Mann nicht viele besaß. Hier hatte offensichtlich ein Kampf stattgefunden. Das Heu lag weitläufig verstreut herum und überall klebten Blutreste, sowie Stoff- und Fellstückchen.


    „Es sieht fast danach aus, als wäre er im Schlaf von dem Tier überrascht worden“, stellte Clay fest. „Hat man schon herausgefunden, woher der Wolf kam?“


    Angus meldete sich zu Wort.


    „Es gibt eine reparaturbedürftige Stelle im Gitter, gleich hinter den Stallungen. Sie ist mit Gras und anderen Pflanzen überwuchert, sodass man es von außen nicht sehen kann. Ein Wolf könnte hindurchpassen. Aber wer rechnet denn damit, dass sich so ein wildes Tier überhaupt in die Stadt verirrt?“


    „Haben Sie der Presse schon etwas über den Wolf erzählt?“, fragte Booster.


    „Ich werde mich hüten, denen überhaupt etwas zu sagen“, erwiderte Mortimer genervt. „Entschuldigen Sie mich jetzt bitte. Ich habe einen geschäftlichen Termin. Wenn Sie noch Fragen haben, wenden Sie sich an Serge oder Angus.“


    Die Träger deckten den Wolf auf der Trage mit einer Decke ab und verluden ihn auf dem Wagen. Serge erklärte sich bereit, sie zurück zur Wache zu bringen. Es war nicht zu übersehen, dass er kein großes Interesse hatte, auf dem Anwesen zu bleiben, wo Angus ihn argwöhnisch beobachtete und wo die Spuren des Blutbades noch zu sehen waren.


    Clay und Booster setzten sich mit den Trägern und dem Wolf auf die Ladefläche und gaben Serge ein Zeichen, dass er losfahren sollte. Als sie das Tor bei den Stallungen wieder passierten, stürmte die Reporter-Meute auf sie zu und versuchte einen Blick auf die Ladefläche der Kutsche zu erhaschen. Als jemand nach der Decke griff und daran riss, sorgte Booster dafür, dass der Wolf verborgen blieb. Er zückte seine Axt.


    „Bitte treten Sie zurück!“, rief er. „Machen Sie uns den Weg frei.“


    Die Reporter riefen wild durcheinander.


    „Was ist mit dem Stallburschen passiert?“


    „Wer war der Angreifer, der ihn verletzt hat?“


    „Ist jemand tot? Wer ist es? Jemand aus der Familie?“


    „War das ein Mordanschlag? Hat er etwas mit Lillys Tod zu tun?“


    „Kam der Täter aus der Unterwelt? War es der Diener?“


    „Hatten der Koch und der Stalljunge einen blutigen Streit?“


    Die Kutsche fuhr ab, ohne dass jemand etwas antwortete. Clay und Booster starrten auf das eingehüllte Tier, das vor ihnen lag, bis sie in ausreichender Entfernung waren.


    „Vielleicht ist Urdak nach dem Zwischenfall in seiner Villa einfach geflohen und auf dem Anwesen untergeschlüpft“, sagte Booster. „Wenn Lilly ihm eine Kutsche besorgt hat, ist er vielleicht schon öfter durch den Eingang gekommen, um sich mit ihr zu treffen. Robert hat immerhin einmal einen Wolf gesehen. Als kurzfristiger Unterschlupf war das Grundstück sicher nicht schlecht. Wer würde ihn auf dem Grundstück der Kensington-Knightleys suchen? Es ist weitläufig genug, um nicht gesehen zu werden, und der wuschelige Hund war sicher keine Bedrohung für ihn.“


    „Aber warum hat er Miguel angegriffen?“, fragte Clay. Booster zuckte mit den Schultern.


    „Wenn Urdak wusste, dass Miguel Lillys Geliebter war, so hatte er möglicherweise den Verdacht, dass er von seinem Plan wusste. Er könnte die Gelegenheit genutzt haben, Miguel aus dem Weg zu räumen. Oder Miguel hat ihn angegriffen. Er könnte ihn schlicht und einfach für einen gewöhnlichen Wolf gehalten haben, der die Pferde bedroht.“


    „Ich dachte immer, man müsste eine Waffe aus Silber haben, um einen Werwolf zu töten“, wunderte sich Clay. „Wie konnte Miguel ihn eigentlich mit einem gewöhnlichen Messer töten? Oder war das Messer am Ende aus Silber, dann könnten wir wohl davon ausgehen, dass er wusste, mit wem er es zu tun hatte.“


    „Nein, es war ein ganz gewöhnliches Messer, aber das mit dem Silber ist ohnehin ein Mythos. Woher er kommt weiß ich nicht, vielleicht geht es dabei um eine besondere Spezies. Mein Großonkel Anselm hat jedenfalls mal einen Werwolf mit einer gewöhnlichen Heugabel erlegt, als er von ihm überrascht und angegriffen wurde. Die war ganz sicher nicht aus Silber.“


    „Wenn wir nur wüssten, wer Urdaks Komplize ist“, sagte Clay. „Von ihm selbst werden wir es wohl nicht mehr erfahren.“

  


  
    Kapitel 17


    Laurie eilte über den großen Platz vor der Universität von Cilantra, auf dem einige Studenten an schattigen Plätzen saßen und in dicken Büchern lasen. Sie schenkte ihnen keine weitere Beachtung, sondern rannte schnurstracks zum Eingang des imposanten Hauptgebäudes. In der Aula im Erdgeschoss erhoben sich prunkvolle Marmorsäulen mehrere Meter empor. Skulpturen namhafter Künstler schmückten den Eingangsbereich. Laurie stieg die Treppe hinunter in den Keller, in dem der Fachbereich für Magie und magieverwandte Wissenschaften saß. Sie suchte eine Tür mit dem Schild „Professor Tiberius“ und klopfte ein bestimmtes Klopfzeichen. In die Tür waren Sicherheitsgnome eingebaut worden, welche die Tür fest unter Verschluss hielten, bis jemand das richtige Signal klopfte. In diesem Fachbereich wurde oft mit geheimen oder gefährlichen Substanzen und Formeln experimentiert. Wenn etwas davon in die falschen Hände geriet, konnten schlimme Dinge passieren.


    Die Tür öffnete sich. Ein kleiner, älterer Mann mit wildem, grauem Haar und einem gezwirbelten Schnurrbart stand mitten im Raum an einem Labortisch.


    „Laurie!“, sagte er erfreut. „Wie schön dich zu sehen!“


    Laurie drückte ihn herzlich an sich, kam aber sofort auf ihr Anliegen zu sprechen.


    „Ich habe ein Problem, du musst mir helfen.“


    „Worum geht es?“


    „Heute Morgen wurde ein junger Mann mit schweren Verletzungen in die Krankenstation eingeliefert. Er ist vielleicht von einem Werwolf infiziert worden. Ich hoffe, dass du dich mit solchen Dingen auskennst. Du bist doch Experte für magische Krankheiten und Unfälle.“


    „Das schon, aber Zwischenfälle mit Werwölfen sind selten. So etwas habe ich erst einmal gemacht und müsste mir zunächst den Verletzten ansehen.“


    Tiberius packte ein paar geheimnisvolle Dinge in eine Tasche und drängte Laurie zur Tür. Sie verließen das Hauptgebäude der Universität und betraten einen Nebenbau, der wesentlich schmuckloser gestaltet worden war. An der Rezeption blieben sie stehen und platzten in ein Streitgespräch zwischen einem Besucher und der Empfangsdame. Die füllige Frau mit der dunklen Haut schien bereits am Ende ihrer Geduld zu sein, Lauries Auftritt verbesserte ihre Laune nicht gerade. Bevor sie ihre Empörung darüber äußern konnte, zückte Laurie ihre Dienstmarke der Stadtwache, die keine weitere Erklärung nötig machte. Auf ihre Frage nach Miguel hin, schickte die Dame die beiden in den zweiten Stock in das Zimmer Nummer 19. Laurie und Professor Tiberius nahmen hastig die vielen Stufen der Treppe und traten schließlich in Miguels Zimmer. Miguel war unter der dicken Schicht von Verbänden kaum zu sehen. Er war noch nicht wieder bei Bewusstsein. Bei ihm saß eine Heilerinnen-Novizin, die überrascht aufsah.


    „Guten Tag, mein Name ist Laurie Baines von der Stadtwache. Das ist Professor Tiberius. Würden Sie bitte schnell den behandelnden Heiler rufen?“


    Die Heilerinnen-Novizin stand auf und verließ eilig das Zimmer. Kurze Zeit später kam sie mit einer Frau mittleren Alters wieder. Sie trug einen weißen Kittel und hatte ihr langes, schwarzes Haar zu einem Knoten gesteckt. Ihr Lächeln wirkte offen und freundlich.


    „Professor Tiberius!“


    „Guten Tag, Medica Mirani“, grüßte der Professor die Heilerin und stellte Laurie kurz vor. „Wir möchten mit Ihnen über den jungen Mann sprechen.“ Er wies auf Miguel.


    „Er ist schwer verletzt“, sagte Medica Mirani. „Tierbisse.“


    Professor Tiberius nickte.


    „Ich weiß. Es kann sein, dass er von einem Werwolf so zugerichtet wurde. Möglicherweise wurde er infiziert. Man muss schnellstens eine entsprechende Behandlung einleiten, damit ihm ein Leben als Werwolf erspart bleibt.“


    „Wenn ich gewusst hätte, dass es ein derartiges Problem ist, hätte ich gleich nach Ihnen rufen lassen“, sagte Medica Mirani mit Bedauern. „Aber man sagte mir, dass es ein Zwischenfall mit einem gewöhnlichen Wolf war.“


    „Der Verdacht hat sich eben erst ergeben“, erklärte Professor Tiberius, während er einige Vorbereitungen traf.


    „Wie werden Sie bei der Behandlung vorgehen?“, fragte Medica Mirani. „Sein Zustand ist nicht sehr stabil.“


    Der Professor holte einen Kristall aus seiner Tasche und suchte dazu noch einige Substanzen in farbigen Phiolen heraus.


    „Ich möchte ein magisches Kraftfeld an seinem Herzen errichten, das sein Blut reinigen wird. Wenn er zu schwach ist, besteht das Risiko, dass er es nicht überlebt. Aber wenn wir die Behandlung nicht schnellstens durchführen, wird er möglicherweise zu einem Leben verdammt sein, das er nicht führen möchte.“


    „Also gut“, stimmte Medica Mirani zu. „Ich fürchte, wir haben keine andere Wahl. Ich vertraue Ihnen, dass Sie ihr Bestes geben.“


    Sie nahm Miguels Hand, um seinen Puls fühlen zu können. Professor Tiberius öffnete Miguels Hemd, legte einige Verbände beiseite und den Kristall auf seine Brust. Anschließend träufelte er ein paar Tropfen aus den verschiedenen Phiolen darauf. Der Kristall begann blau zu leuchten und Miguels bewegungsloser Körper bäumte sich auf.


    „Das Leuchten bestätigt unseren Verdacht“, sagte Tiberius. „Er ist infiziert.“


    „Sein Puls geht schneller“, sagte Medica Mirani.


    Laurie betrachtete das Geschehen mit großer Besorgnis. Die Haut um den Kristall herum färbte sich tiefrot, wie bei einer Verbrennung. Miguel atmete schwer und unregelmäßig. Medica Mirani blickte auf den konzentrierten Professor, der sorgfältig einige Tropfen aus den Phiolen nachlegte.


    „Wie lange wird die Behandlung andauern?“


    „Der Kristall wird aufhören zu leuchten, wenn das Blut gereinigt ist.“


    „Sein Puls beginnt zu rasen!“, entfuhr es Medica Mirani.


    Der Kristall leuchtete hell und klar. Laurie beugte sich über Miguel, um seinen Atem zu kontrollieren. Die Haut um den Kristall verfärbte sich bräunlich. Der Professor beobachtete die Entwicklung mit großer Sorge.


    „Lange hält er das nicht mehr durch“, sagte er.


    Miguel wand sich, wie unter starken Schmerzen.


    „Verdammt, mach schon! Du schaffst das, Junge!“, beschwor Professor Tiberius Miguel.


    Miguels Puls raste. Die Haut um den Kristall wies ernste Verbrennungen auf. Es bildeten sich bereits Blasen.


    Medica Mirani hielt den Atem an.


    „Oh, nein, der Puls hat ausgesetzt!“


    Laurie blickte betroffen und traurig auf den jungen Mann, der um sein Leben rang. Professor Tiberius gab einen Tropfen aus einer Phiole nach und Miguel entführ ein lautes Stöhnen. Sein Körper bäumte sich erneut auf.


    „Der Puls ist wieder da“, sagte Medica Mirani erstaunt und erleichtert zugleich. Tiberius atmete auf. Plötzlich verlor der Kristall sein helles Leuchten, nur ein leichtes blaues Glühen blieb zurück. Miguels Körper legte sich sanft nieder und der junge Mann lag so bewegungslos wie zuvor auf dem Bett. Das Leuchten erlosch.


    „Sein Puls normalisiert sich!“, meldete Medica Mirani.


    Miguels Atem wurde gleichmäßig. Laurie schloss erleichtert die Augen.


    „Sein Blut ist jetzt rein“, sagte Professor Tiberius. „Wie sieht es mit seinen anderen Verletzungen aus?“


    Medica Mirani blickte ernst.


    „Nicht gut. Er hat viel Blut verloren. Wir tun, was in unserer Macht steht.“


    „Hoffen wir das Beste für den jungen Mann.“ Professor Tiberius packte seine Sachen zusammen. Kurz darauf verließ er mit Laurie die Krankenstation.

  


  
    *


    In Lauries Labor beugten sich Clay und Booster über den toten Wolf auf dem Tisch. Seine bernsteinfarbenen Augen starrten ins Leere, die Zunge hing schlaff aus dem offenen Maul. Clay studierte die Beschreibungen aus Urdaks Akte und suchte nach Hinweisen, die zum Vergleich dienen konnten. Eigentlich wäre dies Lauries Fachgebiet gewesen, aber es war wichtiger, dass sie sich um Miguel kümmerte.


    „Leider sind die Unterlagen nicht aktuell“, sagte der Inspektor. „Was hier vermerkt wurde, ist schon ein paar Jahre alt.“ Er blickte auf die Zeichnung von Urdak und las ein paar Bemerkungen, die nach der letzten Verhaftung festgehalten wurden. „Sieh einmal nach, ob er eine Narbe hinter dem rechten Ohr hat.“


    Booster strich angewidert das Fell hinter dem Ohr zur Seite.


    „Da ist etwas, das könnte eine alte Narbe sein.“


    Ein totes Tier zu untersuchen empfand er als weniger schlimm, trotzdem mochte er diese unangenehme Aufgabe absolut nicht. „Kann man denn überhaupt danach gehen, dass er in der anderen Gestalt die gleichen Merkmale hat?“


    „Keine Ahnung“, antwortete Clay. „Aber es wäre ein großer Zufall, wenn ein fremdes Tier die gleichen Merkmale hat, wie Urdak.“


    „Hast du noch etwas zu bieten?“


    „Zwei parallel laufende Narben am Hals.“


    Booster blickte auf die Kehle des Tieres, die fast vollständig mit Blut beschmiert war.


    „Uh, das ist eklig!“, stöhnte der Zwerg angewidert. Er tastete in dem getrockneten, braunen Blut herum und versuchte, das Fell auseinander zu streichen.


    „Ja. Donnerwetter, das sieht so aus, als ob ihm jemand die Kehle gleich zweifach durchschlitzen wollte.“


    „Das passt zu Urdak. Er hatte während seiner Inhaftierung einen Kampf mit einem Zweiklauen-Wendigo, der genau das versucht hat. Sieh einmal nach, ob es einen Leberfleck am unteren Bauch gibt.“


    Booster untersuchte den Bauch und fand einen Fleck neben dem rechten Hinterlauf.


    „Ja, hier. Ich denke, wir können sicher sein, dass das Urdak ist.“


    „Wenn die Familie den Wolf vor der Presse nicht erwähnt hat, weiß niemand, dass Urdak tot ist“, sagte Clay nachdenklich.


    „Selbst wenn es so ist, wird die Presse über einen gewöhnlichen Wolf berichten, der einen Stalljungen angefallen hat. Aber woher sollten sie von der Sache erfahren haben? Die Familie schweigt, die Angestellten sicher auch.“


    „Wir sollten an Urdaks Stelle die Narzisse treffen“, schlug Clay vor.


    „Wie willst du das machen? Willst du aus unserem Freund hier eine Handpuppe bauen? Oder dir seinen Pelz umhängen?“


    „Unsinn! Wir haben doch Ronda!“


    „Sie sieht nicht aus wie ein Werwolf“, bemerkte Booster. Clay grinste.


    „Doch. Wenn sie will, dann schon!“

  


  
    Kapitel 18


    Am Abend bezogen Clay, Booster, Benny und Ronda Stellung an der Brücke der Schmiedezunft. Die vier sahen sich aufmerksam um. Niemand außer ihnen schien sich in der Nähe aufzuhalten. Nach Geschäftsschluss waren die Straßen im Händlerviertel nicht sehr belebt, und auch die Handwerker am anderen Flussufer beendeten ihre Arbeit mit Einbruch der Dunkelheit.


    „Mach lieber erst einmal einen Test“, sagte Clay. Ronda zwinkerte mit den Augen und verwandelte sich vor den Augen der anderen zu Urdak in Menschengestalt.


    „Nie warst du so schön wie heute“, bemerkte Benny grinsend.


    Ronda ließ von ihrem Zauber ab, verwandelte sich wieder in eine grimmig blickende junge Frau und zwickte Benny in sein spitzes Ohr.


    „Auch wenn uns noch etwas Zeit bleibt, sollten wir uns verstecken“, sagte Booster. „Möglicherweise werden Späher ausgeschickt, die erkunden sollen, ob die Luft rein ist.“


    Also setzte sich Benny mit gezücktem Bogen auf einen Ast in der dichten, uneinsichtigen Krone einer Trauerweide. Im Notfall konnte er so unbemerkt eingreifen, wenn etwas schief ging. Ronda nutzte ebenfalls die üppigen, herabhängenden Blätter, um sich zu verstecken.


    


    Für Clay und Booster war es deutlich schwieriger, Unterschlupf zu finden. Die beiden duckten sich in eine Bambushecke am Flussufer, die durch das hohe Schilf im Wasser auch von der Brücke aus uneinsichtig war. Ein gutes Versteck, doch wenn man etwas sehen wollte, musste man sich ins Wasser vorwagen, was einem feuchte Füße einbrachte. Eine Ente flatterte laut schnatternd auf und flog in die Nacht davon. Zudem gesellte sich eine dicke Unke zu ihnen, die laut rufend ihr Revier verteidigte. Clay zögerte keinen Moment. Er packte sie blitzschnell und warf sie in hohem Bogen davon.


    „Ich hasse Verräter“, sagte er auf Boosters verwunderten Blick hin. „Wir können es uns nicht leisten, dass so ein Tier die Aufmerksamkeit auf uns lenkt.“


    


    In der Trauerweide platzte Ronda fast vor Anspannung. Benny dagegen lehnte sich entspannt gegen den Baumstamm. Offensichtlich fühlte er sich dort oben im Baum sehr wohl. Er betrachtete bewundernd den Wuchs des Astes über ihm und betastete geradezu liebevoll die Rinde. Ronda lächelte. Der Elf war schon ein sonderbarer Kerl, aber sie mochte ihn. Sie fühlte, dass ihn etwas bedrückte, über das er nie sprach.


    „Du vermisst deine Heimat, oder?“, flüsterte Ronda. Benny schaute sehnsuchtsvoll in die Ferne und streichelte dabei gedankenverloren die Rinde des Baumes.


    „Ja, sehr sogar“, sagte er. „Ich vermisse den Wald, die alten Bäume, das satte Grün.“


    „Warum hast du dein Volk verlassen? Die Stadt ist doch kein Lebensraum für jemanden, der die Natur so liebt wie du.“


    „Ich konnte nicht bei meinem Volk bleiben. Es gab ... einige Schwierigkeiten. Ich glaube, es war mein Schicksal, eine neue Heimat zu finden. Die Stadt gefällt mir immer besser.“


    Er sah zu ihr hinab.


    „Was ist mit dir? Was hat dich hierher getrieben?“


    „Die Neugier. Die große Stadt, das hat doch was. Ich wusste, dass ich es lieben würde, hier zu wohnen. Ich mag das Getümmel und viele Leute um mich herum. Orte, an denen ständig etwas passiert. Unter Kobolden ist es nicht anders. Wir sind ein sehr lebhaftes Volk.“


    „Das kann ich mir vorstellen. Weißt du eigentlich, was vor deinem Leben bei den Kobolden war? Wer deine leiblichen Eltern sind?“


    Ronda seufzte und wurde ungewöhnlich bedrückt. Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf.


    „Nein. Ich weiß nichts über meine Herkunft. Vielleicht werde ich eines Tages mehr darüber herausfinden. Manchmal interessiert es mich, dann würde ich am liebsten anfangen zu forschen. Ich wüsste gerne, wo meine Wurzeln sind, wer meine Familie war. Aber im nächsten Moment komme ich mir wie ein Verräter vor. Ich habe eine Familie. Ich war immer willkommen und glücklich bei ihnen. Sie haben mir alles gegeben, was ich brauchte. Mir hat es nie an etwas gefehlt. Was will ich mehr? Was ich bin, bin ich bei den Kobolden geworden. Damit bin ich zufrieden.“


    „Das kannst du auch sein“, erwiderte Benny und Ronda lächelte.


    


    Ein paar Meter weiter spähte Booster durch das Schilf hindurch zur Brücke. Das Wasser sickerte langsam in seine herrlich bequemen Lederstiefel. Mit Sicherheit waren sie nun ruiniert. Die Temperaturen waren zwar mild, doch wenn man zu lange mit dem Cilan in Berührung kam, wurde es unangenehm nass und kalt.


    Clay verharrte in einer unbequemen, gebückten Haltung, die ihm zunehmend die Kraft aus den Beinen nahm und zu Verspannungen im Rücken führte. Aus der Trauerweide kam keine verdächtige Regung und auf der Brücke war niemand in Sicht. Booster versuchte möglichst geräuschlos einige Stechmücken zu vertreiben, die es auf sein wertvolles Blut abgesehen hatten.


    „Mitternacht ist nun vorbei, die Narzisse scheint nicht sehr pünktlich zu sein“, flüsterte Clay. „Wie lange geben wir ihr noch?“


    „Lass uns noch warten, manche Leute nutzen das Zuspätkommen für einen besonders großen Auftritt.“


    „Vielleicht ist etwas mit der Kutsche nicht in Ordnung.“


    „Dann hätten sich Sandrine und Rocky gemeldet“, erwiderte Booster. „Das ganze hier stinkt.“


    „Wenn du das Wasser hier meinst, liegst du richtig. Im Übrigen ist mein Bein eingeschlafen. Ich weiß nicht, ob es mir jemals wieder gelingen wird, mich aufzurichten. Es gibt Tage, an denen wird diese Arbeit einfach nicht gut genug bezahlt.“


    


    Auch Benny und Ronda fragten sich, warum nichts passierte.


    „Vielleicht wartet die Narzisse darauf, dass der Wolf sich zuerst zeigt“, flüsterte Ronda hinauf zu Benny. „Was meinst du?“


    „Der Zauber wirkt doch ein Weilchen. Gehe einfach einmal eine Runde, wenn etwas passiert, hattest du recht.“


    Ronda nahm die Weidenäste zur Seite, zwinkerte in die Nacht und traute sich hinaus. Sie ging als Wolf ein paar Schritte auf die Bücke und blickte sich um. Nirgendwo war etwas zu sehen. Lediglich ein paar Fledermäuse flogen ihre wilden Flugmanöver auf der Jagd nach Insekten. Ronda blieb noch eine Weile stehen und wartete. Als nichts geschah, ging sie zurück zur Weide.


    „Nichts“, meldete sie dem Elf und blickte durch die Äste zu Clay und Booster. Von den beiden konnte man außer dem Wackeln der Schilfrohre nichts sehen.


    „Ich glaube nicht, dass noch jemand kommt, Mitternacht ist schon lange vorbei.“


    Sie sah über die Wasseroberfläche des Cilan, in der sich die Lichter der Stadt spiegelten. Auch über den Wasserweg kam niemand.


    


    Plötzlich flatterte etwas an Booster vorbei und setzte sich auf ein Schilfrohr. Sandrine wippte auf dem durchgebogenen Rohr und atmete erschöpft durch.


    „Endlich habe ich euch gefunden!“, keuchte sie. „Wer ahnt denn, dass ihr im Schilf sitzt!“


    „Worum geht es?“, fragte der Zwerg.


    „Die Kutsche hat sich eben bereit gemacht, um loszufahren. Als das Gepäck verladen und die junge Dame eingestiegen war, ploffte plötzlich vor dem Kutscher ein Botendämon, der berichtete, dass es eine Verzögerung gibt und dass Urdak tot sei. Die Narzisse würde zu gegebener Zeit Kontakt zu dem Kutscher aufnehmen. Dann wurde die Kutsche wieder im Schuppen untergestellt.“


    „Das ist verwunderlich“, sagte Clay. „Woher wusste die Narzisse, dass Urdak tot ist? Nur die Kensington-Knightleys wissen von dem toten Wolf in ihren Stallungen. Und nur wir wissen, dass es Urdak war.“


    „Vielleicht gab es ein abgemachtes Zeichen, das nun fehlte, weil Urdak etwas zugestoßen ist“, spekulierte Booster. „Wahrscheinlicher ist es allerdings, dass wir die Narzisse unter den Kensington-Knightleys oder ihren Bediensteten finden.“


    „Was ist, wenn Miguel die Narzisse ist? Er kann auch nicht kommen“, sagte Clay. „Vielleicht gab es einen Streit zwischen den beiden in der vergangenen Nacht über das Geschäft.“


    „Es würde mich wundern, aber ausschließen kann man es nicht“, sagte Booster nachdenklich. „Dafür passt alles viel zu gut zusammen. Er war mit Lilly vertraut und hatte eindeutig den Drang abzuhauen. Sicher hätte er locker eine Kutsche besorgen können, besonders, wenn er einen weiteren Komplizen in den Werkstätten hat. Für die Mordnacht hat er kein Alibi. Mein Verstand drängt ihn mir als Verdächtigen auf, aber mein Bauch sagt mir eindeutig, dass er es nicht gewesen ist. Wie hätte er einen Botendämon schicken sollen?“


    „Er muss es nicht gewesen sein, der ihn geschickt hat. Vielleicht stecken noch mehr Leute in der Sache drin. Sein Motiv war vielleicht, dass Lilly ihm auf die Schliche kam und er befürchtete, von ihr verraten zu werden. Immerhin wurde die Identität der Narzisse vor ihr geheim gehalten. Niemand lässt sich gerne verschaukeln. Er hätte sie die ganze Zeit belogen. Sicher wäre sie nicht erfreut darüber gewesen.“


    „Ach, ich weiß nicht“, sagte Booster und schüttelte ungläubig den Kopf. „Warum haben sie nicht gleich gemeinsame Sache gemacht? Lilly war schließlich auch kein Kind von Traurigkeit. Irgendwie traue ich Miguel so etwas nicht zu.“


    „Was machen wir nun?“, fragte Clay. Booster wog nachdenklich seinen Kopf.


    „Es gibt einen Weg, herauszufinden, wer die Narzisse ist. Morgen besuchen wir die Kensington-Knightleys noch einmal.“ Er wandte sich zu der Moosfee. „Sandrine, ihr bewacht weiterhin den Schuppen, bis wir morgen früh eine Ablösung schicken. Meldet uns, wenn etwas passiert. Ich brauche jetzt dringend ein heißes Fußbad!“

  


  
    Kapitel 19


    Am nächsten Morgen gab es keine Neuigkeiten vom Observierungsteam. Booster stieg die Stufen in den Keller der Stadtwache hinab und folgte dem langen Gang, vorbei an Lauries Labor, bis ganz an sein Ende. Dort war in einer höhlenartigen Ausbuchtung die Poststelle zu finden. Vier kleine Dämonen saßen um ein loderndes Feuer herum und blickten den Zwerg arbeitswillig an, als er hereinkam. Plotzer stand auf, kam zu ihm herüber und salutierte freundlich.


    „Hallo Booster!“, sagte er. „Stets zu deinen Diensten!“


    „Danke, Plotzer. Wir brauchen jemanden, der unser Observierungsteam begleitet, damit sie schnell Meldung machen können, wenn es brenzlig wird.“


    Plotzer ging einen Schritt zurück.


    „Ein Außendienstauftrag, der länger dauert? Nicht einfach nur ploffen und Nachrichten überbringen?“


    Booster schüttelte den Kopf. Plotzer biss sich mit seinen schneeweißen Zähnen verlegen auf die Lippe.


    „Oh ... länger, das ist schlecht. Ich war gestern erst länger mit euch draußen und das war eine sehr anstrengende Sache. All die frische Luft, und so. Außerdem habe ich länger gar keine Zeit. Ich muss nachher noch meine Hörner polieren, meine Krallen schneiden und meine kranke Erbtante versorgen.“


    „Du hast gar keine kranke Erbtante, Plotzer!“, erwiderte ein kleiner, grasgrüner Dämon mit Ziegenhörnern auf dem Kopf. „Das ist eine Lüge!“


    Booster blickte ihn verwundert an.


    „Nanu, dich kenne ich gar nicht“, sagte er zu ihm. „Bist du neu hier?“


    „Ich komme von der Dämonenvermittlung als Urlaubsvertretung“, antwortete er. „Mein Name ist Bouwie. Darf ich an seiner Stelle gehen?“


    „Streber! Schleimer!“, rief einer der beiden anderen Dämonen. Er hatte goldene Haut und einen buschigen schwarzen Pelz auf der Brust. „Du bist ja nur scharf auf eine Festanstellung hier!“


    „Richtig“, antwortete Bouwie ehrlich. „Deshalb werde ich dem sympathischen jungen Zwerg gerne behilflich sein.“


    Die anderen verdrehten ihre Augen. Jemand warf ein zusammengeknülltes Stück Papier nach Bouwie.


    „Fein, ploffe dich als erstes zu Spencer und Harvey vom Observierungsteam. Sie nehmen dich zu der Stelle im Wald mit.“


    „Sehr wohl, Sir!“ Bouwie salutierte voller Ehrgeiz. Mit einem „Ploff“ verschwand er.


    Booster ging wieder hinauf in das Büro und holte seinen Kollegen ab.


    „Ich habe einen Botendämon geschickt. Jetzt werden wir die Kensington-Knightleys mit ein paar Neuigkeiten beehren.“

  


  
    *


    Clay und Booster liefen an dem Gitter um das Anwesen herum, bis zu dem kleinen Tor an den Stallungen. Booster blickte aufmerksam in die dichten Büsche. Wie erhofft, entdeckte er dort Robert, der zu den beiden auf die Straße starrte.


    „Robert, wie schön dich zu treffen“, begrüßte ihn der Zwerg. „Ich möchte dir dein Buch zurückgeben. Ich habe es gelesen. Vielen Dank noch einmal.“


    Er reichte dem Jungen das Buch durch das Gitter. Robert überprüfte daraufhin die Seiten, als könne er sehen, ob etwas fehlte. Er steckte das Buch in seine Tasche und richtete seinen Blick auf den Zwerg.


    „Was schreibt Lilly in dem Buch?“


    „Sie schreibt, dass sie dich sehr gerne hatte und du sie besser gekannt hast, als alle anderen. Glaubst du das auch?“


    Robert zuckte mit den Schultern, dann lächelte er.


    „Niemand war so lieb zu mir wie Lilly. Was schreibt sie noch?“


    Booster zögerte einen Moment lang. Er hatte Robert versprochen, ihm zu erzählen, was Lilly schrieb. Anderseits wollte er den Jungen auch nicht mit Dingen belasten, die er vermutlich nicht verstand.


    „Lilly schreibt, dass sie gerne fortgehen wollte, dass sie aber dich und deine Großmutter nicht alleine zurücklassen wollte. Sie war verliebt in Miguel, aber das hast du ja schon von alleine herausgefunden, als du dich versteckt hast.“ Booster zwinkerte Robert zu und der Junge lächelte.


    „Lilly hat ein paar Leute gekannt, die es nicht gut mit ihr gemeint haben“, fuhr er fort. „Manchmal täuscht man sich in jemandem und hält ihn für netter, als er tatsächlich ist.“


    Robert blickte traurig zu Boden.


    „Behalte Lilly stets in guter Erinnerung, sie hat es verdient“, sagte Booster. „Gehst du bitte zu deiner Mutter oder zu Mortimer und sagst ihnen, dass wir hier sind? Wir kommen zum großen Tor, damit Angus uns öffnen kann.“


    


    Wenig später wurden sie unter den argwöhnischen Blicken des Dieners in den Salon geführt, wo Belinda Kensington-Knightley, Mortimer und Bertram beisammen saßen. Offensichtlich freute man sich nicht über den Überraschungsbesuch der Wache.


    „Hoffentlich bringen Sie uns interessante Neuigkeiten“, sagte Mortimer zur Begrüßung. „Ansonsten könnte ich mir nicht erklären, warum Sie unsere Zeit schon wieder in Anspruch nehmen.“


    „Herr Kensington-Knightley, Sie können sicher gehen, dass wir hier nicht öfter als notwendig erscheinen“, antwortete Booster ernst. „Sie werden aber sicher erfreut darüber sein, dass es wahrscheinlich das letzte Mal ist.“


    Belinda warf ihrem Sohn erleichterte Blicke zu. Auch Angus, der in der Tür stand, bekam mit einem Mal große Ohren und hörte ohne Scham mit an, was Booster ihnen berichtete.


    „Haben Sie Lillys Mörder gefunden?“, fragte Bertram mit weit aufgerissenen Augen.


    „Ja, das haben wir.“


    Die Kensington-Knightleys wurden sichtbar unruhig. Belinda zog ihren Fächer aus der Tasche, um sich Luft zu fächeln.


    „Ihnen war bekannt, dass Lilly in schlechten Kreisen verkehrte“, begann Booster zu erklären. „Damit berichte ich Ihnen nichts Neues. Aber der Wolf, der Miguel angefallen hat, war eine Größe in der Unterwelt, ein gesuchter Schwerverbrecher.“


    „Inspektor Booster“, sagte Mortimer verärgert. „Was soll das? Ein Wolf soll ein Schwerverbrecher sein? Was hat er getan? Hat er Schafe gerissen?“


    „Es handelte sich um einen Werwolf, der in der Gestalt verblieben ist, die er bei Eintritt seines Todes hatte. Wir sind uns nun nahezu sicher, dass er Lilly getötet hat, weil sie zu viel über ihn wusste. Das wissen wir aus recht sicherer Quelle.“


    „Warum hat das Tier unseren Stallburschen angefallen?“, fragte Mortimer. „Kaum auszudenken, wenn er sich noch über unsere Rennpferde hergemacht hätte.“


    „Ich habe es immer gewusst!“, jammerte Belinda Kensington-Knightley. „Das Kind hat sich mit Gesindel herumgetrieben und dann auch noch mit einem Werwolf!“


    Sie fing erneut an zu schluchzen. Bertram wurde hellhörig.


    „Was meinten Sie eigentlich mit ‚nahezu sicher’?“


    „Nun, Miguel ist noch nicht bei Bewusstsein“, berichtete Booster. „Er schwebt noch in Lebensgefahr. Er könnte unsere These widerlegen. Wir wissen nicht, was in der Nacht passiert ist und ob Urdak, so der Name des Wolfes, ihm zuvor als Mensch erschienen ist. Er könnte etwas zu ihm gesagt oder nach jemandem gefragt haben. Vielleicht wusste Miguel, wer der Werwolf war und wollte ihn für Lillys Tod zur Rechenschaft ziehen. Ebenso gut könnte Urdak gewusst haben, dass Miguel Lillys Vertrauter und Liebhaber war. Damit war er ein Risiko für ihn. Ich hatte immer das Gefühl, Miguel hat uns nicht alles gesagt, was er wusste. Vielleicht wird er es nach diesem Vorfall tun. Allerdings könnte es genauso gut sein, dass er Urdak für einen gewöhnlichen Wolf hielt und lediglich sich und die Pferde schützen wollte.“


    „Miguel hat gewusst, dass Lilly sich mit einem Schwerverbrecher und Werwolf trifft und hat es nie erwähnt?“, fragte Belinda. „Es hätte zu seinen Pflichten gehört, uns wenigstens das zu sagen. Wenn er sich schon an meine Tochter heranmacht, hätte er sie wenigstens schützen können.“


    „Ich sagte ja schon, dass wir nicht sicher sagen können, was Miguel wusste. Leider können wir ihn im Moment nicht fragen. Wenn er überlebt, wird er uns vielleicht etwas mehr darüber erzählen können. Die Heiler im Krankenhaus tun ihr Bestes, um sein Leben zu retten. Wenn Urdak ihn zum Schweigen bringen wollte, hat er das für das Erste geschafft. Allerdings er hat dafür mit seinem Leben bezahlen müssen.“


    „Eine gerechte Strafe für einen Mörder!“, warf Bertram aufgebracht ein.


    Clay musterte die ganze Familie während des Gesprächs, doch außer blankem Entsetzen konnte er nichts erkennen. Angus hatte zwischen den lauschenden Ohren seine ausdruckslose Miene aufgesetzt, Belinda Kensington-Knightley betupfte sich mit ihrem Taschentuch und Mortimers Gesichtszüge waren hart und angespannt. In Bertrams Augen spiegelten sich Erregung und Aufruhr.


    „Wir werden Sie nun in Ruhe lassen“, sagte Booster schließlich. „Wenn Miguel uns noch etwas zu sagen hat, das die Lage ändert, geben wir Ihnen Bescheid, ansonsten ist der Fall nun für uns abgeschlossen. Sie haben genug durchgemacht in der letzten Zeit. Ich möchte noch einmal mein herzliches Beileid aussprechen. Es ist immer bedrückend, wenn ein so junges Leben endet, bevor es richtig begonnen hat.“


    


    Mit diesen Worten verließen Clay und Booster den Salon und anschließend das Anwesen. Vor dem Tor sah Clay zu Booster.


    „Du warst hervorragend. Ich bin mir sicher, sie haben es gefressen.“


    „Ich weiß“, antwortete der Zwerg. „Benny und Ronda dürften inzwischen in der Eingangshalle des Krankenhauses Stellung bezogen haben. Miguel ist bei Professor Tiberius, Sandrine bewacht in seinem ehemaligen Zimmer seine Attrappe. Sobald etwas Verdächtiges geschieht, wird sie Alarm schlagen.“


    „Am besten, wir legen uns im Nachbarzimmer auf die Lauer, damit wir schnell eingreifen können, wenn der Alarm ertönt“, sagte Clay. „Diese Narzisse werden wir uns schnappen!“

  


  
    Kapitel 20


    Bouwie saß unglücklich auf dem Ast eines Baumes und pulte den Schmutz unter seinen Fußkrallen hervor. Er hustete und spürte, dass sein Hals zunehmend austrocknete. Womöglich drohte ihm bald eine ernstzunehmende Frischluftvergiftung, denn die viele Waldluft konnte gar nicht gesund sein für einen kleinen Dämon, der es sonst vorzog, sich in modrigen Höhlen oder Gewölben aufzuhalten. Aber für einen guten, sicheren Job musste man eben Opfer bringen. Als Beobachtungsposten hatte er sich gemeinsam mit den beiden Wasserspeiern eine hohe Tanne gewählt. Sie stand weit genug von dem Schuppen entfernt, bot aber dennoch einen guten Blick darauf. Von oben fiel Bouwie ein Stück Granit auf den Kopf. Missmutig sah er hinauf zu seinen beiden Kollegen. Die Wasserspeier hatten sich gegenseitig in Tarnfarben angestrichen. Zur perfekten optischen Verschmelzung mit der Natur schmückten Efeukränze ihre Köpfe. Spencer war gerade dabei, Harvey ein magisch aussehendes Symbol aus verwundenen Ranken über das Hinterteil zu meißeln. Er biss sich angestrengt auf die Zunge und arbeitete konzentriert, um das Zeichen hübsch symmetrisch hinzubekommen.


    „Könnt ihr damit vielleicht einmal aufhören?“, zischte Bouwie verärgert. „Was ist, wenn die uns hören?“


    „Die hören uns nicht“, antwortete Harvey gelassen. „Der Schuppen ist gut 200 Meter von hier entfernt. Außerdem benutzt Spencer einen magisch schallgedämpften Meißel.“


    „Den habe ich mir bei dem Restaurator geliehen. Aber ich habe ihm nicht gesagt, was wir damit vorhaben.“ Spencer kicherte verwegen.


    „Welchen Zweck hat es, sich ein Geweih über den Hintern meißeln zu lassen?“, fragte Bouwie.


    „Das ist kein Geweih!“, protestierte Harvey. „Das ist ein Schutzsymbol der Wassergnome. Es schützt vor der abtragenden Wirkung von Wasser. Sie nutzen es für ihre Wohnungseinrichtung aus Steingut. Ich finde, es sieht richtig kess aus.“


    „Wenn du meinst“, sagte Bouwie verständnislos. „Bestimmt ist der Restaurator nicht begeistert davon. Ehe du dich versiehst, schmiert er dir eine Ladung Mörtel hinein. Das sieht ziemlich blöde aus.“


    „Du bist ein Spielverderber!“, murrte Spencer. Doch Harvey zeigte sich begeistert.


    „Vielleicht kann er farbigen Mörtel nehmen! Das wäre klasse!“


    Der Botendämon seufzte und unterdrückte ein Husten. Hoffentlich wurde er bald aus dieser seltsamen Gesellschaft entlassen.


    Plötzlich landete Rocky, der Drachengnom, unter lautem Knarzen auf einem naheliegenden Ast.


    „Clay schickt mich, ich bin die Ablösung“, verkündete er. Bouwie wollte gerade davon ploffen, doch Rocky hielt ihn zurück.


    „Warte! Ich bin die Ablösung von Harvey und Spencer, du bleibst bei mir. Harvey und Spencer sollen vor dem Anwesen der Kensington-Knightleys Stellung beziehen und melden, wenn jemand das Haus verlässt.“


    Bouwie seufzte enttäuscht. Zu gerne wäre er in die muffigen Gemäuer des Stadtwachenkellers zurückgekehrt. Wütend schnappte er nach einem dicken Käfer und steckte ihn in seinen Mund. Leider half ihm Frustessen auf Dauer auch nicht weiter.

  


  
    *


    Miguels Zimmer, in dem nun seine Attrappe lag, wurde von Sandrine bewacht. Man hatte dort eine schrille Glocke angebracht, mit der sie Alarm auslösen konnte, sobald sich etwas Verdächtiges tat. Die kleine Moosfee war ein unauffälliger Wachposten, sie stach dem Eindringling nicht sofort ins Auge. So konnte der Täter in flagranti erwischt werden.


    Clay und Booster bezogen in dem Zimmer nebenan Stellung. Von dort aus konnten sie bei Bedarf am schnellsten eingreifen. Booster setzte sich auf den Boden und streckte seine Beine von sich.


    „Hast du was zum Knabbern dabei?“, fragte Clay. „Das hier könnte lange dauern.“


    „Bedaure. Draußen im Flur gibt es einen Troll, der heiße Suppe, Zeitungen und Kaffee verkauft. Ganz hinten am Ende des Ganges.“


    „Das sagst du mir erst jetzt?“ Clay war schon auf dem Sprung. „Willst du auch was?“


    Der Zwerg schüttelte stumm den Kopf. Clay ließ ihn mit gemischten Gefühlen allein. Etwas stimmte ganz und gar nicht mit seinem Kollegen und er ahnte, worum es sich handelte.


    Als er kurz darauf mit einem dampfenden Kaffee und einer Zeitschrift wiederkam, saß der Zwerg noch immer an derselben Stelle und starrte ins Leere. Clay seufzte. Er ließ sich langsam neben dem Zwerg nieder und balancierte dabei die Tasse aus, um nichts zu verschütten. Vorsichtig nippte er daran.


    „Uh, das Zeug ist wirklich nur zu genießen, wenn man es so heiß trinkt, dass die Verbrennung mindestens die Hälfte der Geschmacksknospen lahmlegt.“


    „Was erwartest du? Das ist Krankenhauskaffee. Ich wette, die Suppe schmeckt genauso, die hat nur eine andere Farbe.“


    „Gibt es eigentlich etwas, das du mir über Laurie erzählen möchtest?“, fragte Clay.


    „Nein“, antwortete der Zwerg.


    „Ganz sicher nicht?“


    „Nein, außer, du meinst, dass sie Expertin für organische Beweisaufnahme ist, ihre Mutter das Cilantra Palasthotel leitet, dass sie die Beste ihrer Abschlussklasse in Quadrigo war und dass ihr Haar nach Frühlingsblüten duftet. Wenn sie einem in die Augen sieht, ist es, als würde die Zeit für einen Moment stehen bleiben. Wenn man ihr nahe ist, fühlt man sich wie warme Butter: weich, aber trotzdem erschreckend gut. Sie hat so süße, kleine Ohrläppchen, die man sehen kann, wenn sie ihr Haar zurückgesteckt hat. Dieses Grübchen am Knie ist so entzückend, und...“


    „Schon okay, ich glaube das reicht“, sagte Clay. „Ich meinte eigentlich eure gemeinsame Nacht.“


    „Sie hatte ihren Schlüssel verloren und wollte nicht im Regen stehen.“


    „Das war alles?“


    Booster seufzte schwermütig.


    „Mehr oder minder.“


    


    Benny und Ronda saßen bereits seit einer gefühlten Ewigkeit in der Sitzecke der Empfangshalle und warteten darauf, dass etwas passierte. Benny schmökerte in einem dicken Buch über Heilkräuter, das er im Wartezimmer gefunden hatte. Ronda legte ihren Kopf auf die Tischplatte und ließ sich von den Gedanken treiben. Die letzten Tage waren anstrengend gewesen. Wenn sie die Augen schloss, rasten wirre Bilder an ihrem geistigen Auge vorüber. Nach einiger Zeit sah sie auf und beobachtete ihren Kollegen, der ganz offensichtlich fasziniert von dem Inhalt des Buches war. Er verschlang die Zeilen über Heilkräuter, wie andere einen Abenteuerroman.


    „Was gibt’s Neues an der Heilkräuterfront“, fragte sie. Benny sah auf und schien sich über Rondas Interesse zu freuen.


    „Wusstest du, dass Mondfunkelkraut nicht nur ein gutes Mittel gegen Winterdepressionen ist, sondern auch ein Aphrodisiakum für Paarhufer?“, fragte er erstaunt.


    „Donnerwetter, Baumstreichler“, antwortete Ronda. „Das eröffnet mir ja ganz neue Welten! Sollte ich mich jemals in einen Paarhufer verlieben, weiß ich wenigstens, womit ich ihn rumkriege!“


    „Verschrei es nicht, die Faune im Glitzerbachtal sind sehr attraktiv.“


    „Faune? Attraktiv? Wenn du meinst!“ Ronda musste schmunzeln. Dieser absonderliche Elf war schon ein Original.


    


    Sandrine lag bäuchlings auf dem Schrank für medizinisches Zubehör und starrte aus dem Fenster. Miguels Attrappe hatte sie nun lange genug angestarrt. Da es inzwischen draußen dunkel geworden war, gab es dort auch nicht viel mehr zu sehen. Der Mond war aufgegangen und die Sterne funkelten am schwarzen Nachthimmel. Die Stadt lag im Dunklen, nur wenige Fenster waren noch erhellt und gewährten einen Einblick in das Leben anderer Leute. Im Haus gegenüber brachte eine Mutter ihr Kind ins Bett. Sie deckte es liebevoll zu und küsste es auf die Stirn. Zwei Häuser weiter entblößte sich ein dicker, alter Mann, um etwas Körperhygiene zu betreiben. Sandrine schloss schnell die Augen und dachte an eine hübsche Blumenwiese, um dieses Bild so schnell wie möglich wieder aus ihrem Gedächtnis zu löschen. Sie drehte sich auf den Rücken und starrte an die Decke.


    In dem Zimmer, in dem sie sich befand, brannte nur eine einzige Kerze, die den ganzen Raum in schummeriges Licht tauchte. Sandrine gähnte. Plötzlich vernahm sie ein Geräusch. Schnell richtete sie sich auf und reckte ihre kleine Nase über die Schrankkante, um etwas sehen zu können. Die Tür öffnete sich einen Spalt breit. Die Moosfee hielt ihren Atem an und beobachtete eine Gestalt in einem weißen Kittel, die einen verstohlenen Blick über die Schulter warf und hereinschlich. Sie trug eine weiße Novizinnen-Mütze auf dem Kopf, die tief in die Stirn gezogen war. Vor ihrem Gesicht hatte sie einen Atemschutz, sodass nicht zu erkennen war, wer dahinter steckte. Sandrine machte sich bereit. Die Gestalt zog ein Fläschchen aus der Tasche und tränkte ein Tuch mit einer geheimnisvollen Flüssigkeit. Sie beugte sich über Miguels Attrappe und presste das Tuch auf deren verbundenes Gesicht. Sandrine schnellte in die Luft und ließ die Alarmglocke schrillen. Die Gestalt erschrak, stürmte zur Tür hinaus und setzte über den Flur zu Flucht an.


    


    In der Eingangshalle vernahm man das Schrillen der Glocke. Ronda sprang sofort auf.


    „Benny, der Alarm!“, rief sie.


    Der Elf postierte sich am Eingang und ließ niemanden mehr passieren. Die Leute, die sich trotz der späten Stunde dort aufhielten, gerieten in Aufruhr und begannen ängstlich Fragen zu stellen.


    „Was ist passiert?“, fragte ein Mann mit geschientem Arm.


    „Es brennt!“, rief eine Frau mit einem verbundenen Auge. „Wir müssen schnell das Haus verlassen.“


    „Bitte beruhigen Sie sich“, sagte Ronda laut und deutlich. „Es handelt sich lediglich um einen Probealarm, bei dem die Novizinnen lernen, was sie im Notfall tun müssen.“


    Benny musterte alle Leute, die sich in der Nähe aufhielten, doch es war niemand Auffälliges dabei.


    „So lassen Sie uns doch hinaus!“, schimpfte eine Dame und bedrohte Benny mit ihrer Krücke.


    „Es tut mir sehr leid“ erwiderte Benny. „Es gehört zu der Probe, dass niemand die Krankenstation verlässt, bevor nicht jemand kommt und die Führung übernimmt.“


    „Wer hat Ihnen denn den Unsinn beigebracht, junger Mann?“, wollte sie wissen. „Warum sollte man im Haus bleiben, wenn es brennt?“ Benny zuckte mit den Schultern und lächelte entschuldigend.


    „Ich habe die Anweisung nicht gemacht, ich mache nur meine Arbeit.“


    „Pah!“, schimpfte die Dame und begann damit, noch andere Patienten auf ihre Seite zu ziehen.


    Der wütende Mob richtete sich immer bedrohlicher gegen Benny und Ronda. Der Elf wurde zur Seite gedrückt und Ronda bekam einen Schlag mit einem Gehstock übergezogen. Sie krempelte sich ihre Ärmel hoch.


    „Nichts liegt mir ferner, als Kranke zu verprügeln“, raunte sie ihrem Kollegen zu. „Aber die sind ja irre. Wir dürfen niemanden entwischen lassen.“


    „Es ist nur eine Probe!“, rief Benny noch etwas lauter, damit es auch der Allerletzte hörte und kapierte. „Bitte bewahren Sie Ruhe. Sie sind nicht in Gefahr.“


    Die beiden Auszubildenden wurden gegen die Eingangstür gepresst und hielten gerade so stand.


    „Kennst du nicht irgend einen Beruhigungsgesang, Spitzohr?“, fragte Ronda. „Ihr Elfen könnt so was doch.“


    „So etwas benötigt Konzentration und Körperkontakt zu der Person, die man heilen möchte.“


    „Ist dir das hier nicht Körperkontakt genug? Mir persönlich reicht das. Ich frage mich, wo unsere lieben Kollegen bleiben.“


    


    Booster und Clay stürzten hinaus in den Flur. Von hinten sahen sie die geheimnisvolle Gestalt in Richtung Treppenhaus flüchten. So schnell sie konnten setzten sie ihr nach. Clay bekam sie fast zu fassen, doch mit einem gewagten Sprung die Treppe hinab, gewann sie wieder an Vorsprung. Die Person riss eine Putzfrau um, die gerade dabei war, sauber zu machen. Clay musste hart abbremsen, um nicht auf sie zu stürzen und sie noch mehr zu verletzen. Booster wich aus und setzte dem geheimnisvollen Flüchtling nach. Am Fuß der letzten Treppe im Eingangsbereich holte er ihn ein. Booster sprang die Gestalt von hinten an und warf sie zu Boden. Er rang mit ihr, bis sie auf dem Rücken lag und er rittlings auf ihr saß, dann riss er den Atemschutz ab. Er starrte in das erschrockene Gesicht eines älteren Mannes, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Seine eisblauen Augen blickten ängstlich, sein Kinn war übersät mit weißen Bartstoppeln. Clay kam keuchend hinzu und beugte sich über den Mann.


    „Slinky! Verdammt!“


    Booster sah verdutzt zu seinem Kollegen auf.


    „Wer zum Geier ist das?“


    „Slinky.“ Clay war noch immer außer Atem und bekam keinen ganzen Satz zusammen.


    „Toll. Das ist aber nett! Und woher kennt ihr euch? Stellst du uns vielleicht vor?“


    „Das ist Slinky Chatwick“, erklärte Clay endlich. „Er ist ein Auftragsmörder und bei der Wache bestens bekannt. Nicht wahr, Slinky? Ich wusste gar nicht, dass du schon wieder auf freiem Fuß bist.“


    „Seit zwei Tagen“, bemerkte der alte Meuchelmörder und versuchte sich unter dem Zwerg hervorzuwinden. Booster stieg von ihm ab, zückte aber seine Streitaxt, um ihn in Schach zu halten.


    „Es ist sehr lobenswert, dass du dich gleich nach Arbeit umsiehst“, sagte Clay, „aber muss es denn schon wieder Mord sein?“


    Er durchsuchte Slinkys Taschen und fand das Fläschchen.


    „Oh, das Gift der Drachennatter. Schnell wirksam und man wäre davon ausgegangen, dass das Opfer seinen Verletzungen erlegen ist.“


    „Wird dein Freund Slinky uns vielleicht noch verraten, wer sein Auftraggeber war?“, fragte Booster ungeduldig. „Mit Lillys Tod kann er ja nun nichts zu tun haben, wenn er zu der Zeit noch im Gefängnis war.“


    „Nun, Slinky?“, fragte ihn Clay.


    „Ich ... ich weiß es nicht“, stotterte der Mann.


    „Wieso nicht?“


    „Er war vermummt. Er kam vor einer Stunde in der Taverne ‚Zum ewigen Schnapphahn’ auf mich zu und gab mir das Gift und ein Säckchen voller Goldstücke.“


    „Er, heißt das, dass es ein Mann war?“


    „Ich weiß es nicht“, antwortete Slinky. „Wahrscheinlich schon. Es könnte auch eine Frau mit einer tiefen oder verstellten Stimme gewesen sein, eine ältere vielleicht. Es war sowieso nur ein Flüstern. Die Person hatte einen langen, dunklen Mantel an und die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Das Gesicht war zusätzlich mit einem Tuch vermummt. Das ist nicht ungewöhnlich, die meisten Kunden möchten nicht erkannt werden. Man sagte mir nur, wer mein Opfer sein soll, dass ich es heute noch töten soll und dass ich den Rest meines Verdienstes in zwei Tagen bekomme, zur gleichen Zeit im ‚Schnapphahn’.“


    „So lange müssen wir nicht warten, wahrscheinlich läuft der Handel früher ab“ sagte Clay zu Booster. Benny und Ronda kamen hinzu. Sie blickten überrascht auf den Mann.


    „Ist das einer von den Kensington-Knightleys?“, fragte Ronda ungläubig. „Die habe ich mir immer viel schicker vorgestellt.“


    „Nein, das ist keiner von denen“, antwortete Booster. „Die Narzisse möchte sich lediglich kein zweites Mal die Finger mit einem Mord schmutzig machen. Diese Sache war leider ein Reinfall.“


    „Nicht ganz“, erwiderte Clay. „Wir werden es geheim halten, dass wir Slinky erwischt haben und den Kensington-Knightleys verkünden, dass ihr Stallbursche verstorben ist. So fühlt sich die Narzisse sicher, weil sie denkt, dass der letzte Zeuge beseitigt ist. Sie wird den Handel ablaufen lassen.“


    „Trotzdem bin ich mal gespannt, was Harvey und Spencer berichten“, sagte Booster. „Sie müssten beobachtet haben, dass jemand das Haus verlassen hat. Immerhin war einer von ihnen im Gossenviertel unterwegs.“

  


  
    *


    Als Clay und Booster zurück in die Wache kamen, lag im Büro tatsächlich eine Nachricht von Harvey und Spencer vor. Leider war sie alles andere als ermutigend. Die Kensington-Knightleys hatten alle gemeinsam mit Bertram und Angus das Haus verlassen. Harvey war der Kutsche bis zum Casino gefolgt, wo der Kutscher geparkt hatte. Die Familie war in einem piekfeinen Sternerestaurant verschwunden. Später waren sie gemeinsam wieder zurückgekehrt. Spencer war in der Zwischenzeit Serge gefolgt, der am Cilanufer spazieren gegangen und schließlich in ein Wirtshaus eingekehrt war.


    „Verdächtig sind sie alle“, sagte Booster nachdenklich vor sich hin. „Wenn Harvey und Spencer nur die Vordereingänge der Tavernen bewacht haben, hätte die Narzisse auf anderem Wege verschwinden können. Ich schätze, einem von ihnen ist es gelungen, sich durch einen Hinterausgang fortzuschleichen und kurz im ‚Ewigen Schnapphahn’ zu verschwinden. Der Rest der Familie hat nichts bemerkt und unsere Wachposten auch nicht. “


    „Serge hätte dieses Theater nicht gebraucht“, sagte Clay. „Er war alleine. Für den Weg vom Casino bis zum Gossenviertel braucht es aber einen strammen Fußmarsch, wenn man keine Zeit hat. Einer von ihnen muss auffällig lange weggewesen sein.“


    „Feine Leute fragen am Tisch nicht nach, warum jemand für längere Zeit auf der Latrine verschwindet.“


    „Die Narzisse wird sich den Rauschkrauthandel nicht entgehen lassen“, antwortete Clay. „Geld brauchen sie alle, was den Kreis der Verdächtigen ziemlich ausdehnt. Bertram hat ohnehin nichts, die Kensington-Knightleys sind alle von Großmutter Nelly abhängig und die Bediensteten sind sicher auch nicht gerade reich.“


    „Miguel ist jedenfalls nicht der Täter“, sagte Booster. „Übrigens, Professor Tiberius hat sich zwischenzeitlich bei Laurie gemeldet. Er sagt, Miguel ist über den Berg. Er ist noch sehr schwach, deswegen können wir noch nicht mit ihm sprechen. Der Professor möchte nicht das Risiko eingehen, dass sich sein Zustand wegen einer aufregenden Befragung wieder verschlechtert. Sein Labor ist aber streng gesichert. Wir haben nicht zu befürchten, dass Miguel flieht, bevor wir uns mit ihm unterhalten konnten.“


    „Dieses Warten macht mich ganz kribbelig!“, fluchte Clay. „Morgen sollen sich Benny und Ronda in der Nähe des Anwesens auf die Lauer legen. Bis dahin bleibt das Observierungsteam dort und meldet uns, wenn etwas geschieht. Lange kann es nun nicht mehr dauern.“

  


  
    Kapitel 21


    Im Wald, vor den Toren der Stadt, lag Bouwie gähnend auf einem Ast und versuchte nach Kräften, sich an die frische Waldluft zu gewöhnen. Er hatte die ganze Nacht auf seinem Posten zugebracht und aus Langeweile Insekten gejagt. Flink fing er sie mit seinen langen Fingern ein, um sie genüsslich zu verspeisen. Vorher versuchte er jedoch immer, ihre kompletten wissenschaftlichen Namen zu erraten. Fiel ihm der richtige Name nicht ein, so nahm er sich heraus, die Insekten einfach nach sich zu benennen.


    „Bouwiedius Indigus“, murmelte er zufrieden, bevor er einen kleinen, blauen Schmetterling in seinem Mund verschwinden ließ. Nach einem wohligen Rülpsen wandte er sich den beiden Wasserspeiern zu. Spencer vollendete gerade ein weiteres Meisterwerk der Steinmetzkunst. Es handelte sich um eine Rose, die er Harvey in den Oberarm gemeißelt hatte.


    „Tut sich was?“, fragte der Dämon gelangweilt.


    „Nichts. Ich hoffe, dass bald die Ablösung kommt“, antwortete Spencer. Er begann damit, sich mit einer groben Feile seine Krallen an den Füßen anzuspitzen.


    Harvey tastete noch immer glücklich an seinen frisch gemeißelten Symbolen herum. Seine sonst matten Steinaugen glänzten vor Stolz.


    „Meint ihr, ich soll mich damit malen lassen?“


    „In unserem Quartier kommt garantiert kein Gemälde von deinem Hinterteil an die Wand!“, protestierte Spencer. „Übrigens, Bouwie, du hast einen großen Fühler zwischen deinen Zähnen.“


    „Huch, tatsächlich?“, erwiderte Bouwie verlegen. Der kleine Dämon sah sich aufmerksam um und griff blitzschnell nach einem Geweihkäfer. Mit seinen spitzen Zähnen knackte er den Panzer und ließ sich den köstlichen Inhalt schmecken. Das Geweih brach er ab und pulte damit die Reste zwischen seinen Zähnen hervor. Er behielt es weiter im Mund, um darauf herumzukauen. Das vertrieb die Langeweile jedoch nur mäßig. Bouwie blickte müde seufzend zu dem Schuppen hinüber. Er wünschte sich nichts mehr, als diesen Ort bald verlassen zu können. Plötzlich schreckte er auf.


    „Was war das?“, rief er. „Da drinnen ist eben ein Botendämon geplofft. Ich bin mir ganz sicher!“


    „Kannst du durch Wände sehen?“, fragte Spencer ungläubig.


    „Nein, aber ich weiß wie es ist, wenn wir ploffen. Es entsteht eine kurze Ultraschallwelle, ich habe sie im Bauch gespürt. Wartet es nur ab. Gleich wird etwas passieren.“


    Tatsächlich wurde kurz darauf das Tor geöffnet und der Vampir trat heraus. Er schützte seine Haut vor dem Sonnenlicht mit einem dicken Leinentuch und trug einen schwarzen, breitkrempigen Hut auf dem Kopf. Seine Augen wurden mit einer Brille mit geschwärzten Gläsern geschützt. An seinen Händen trug er Handschuhe aus schwarzem Samt. Die Kutsche rollte aus dem Schuppen und die junge Dame stieg in das noble Gefährt. Der Vampir bestieg den Kutschbock und fuhr los.


    „Juchu! Das ist meine Einladung nach Hause, Leute!“, freute sich Bouwie und sprang von einem Bein auf das andere, was den Ast in gefährliche Schwingung versetzte. Versehentlich rutschte er ab. Im Fallen verschwand er mit einem lauten „Ploff!“ in der Luft und erschien wenig später wieder auf einem Ast über den Wasserspeiern.


    „Ich rufe Booster und ihr verfolgt die Kutsche!“, rief er und war wieder verschwunden.


    


    Ploff!


    „Hallo Bouwie!“, begrüßte ihn der Zwerg in der Stadtwache. „Gibt es Neuigkeiten?“


    Er und Clay saßen startbereit im Büro und hielten sich mit Kaffee wach.


    „Die Kutsche ist losgefahren, in Richtung nördliches Stadttor.“


    „Das ist nur einen Katzensprung vom Knightley-Anwesen entfernt“, sagte Clay. „Dort sollten wir der Narzisse auflauern. Ich platze fast vor Spannung, wer die Narzisse ist und freue mich schon darauf, sie auffliegen zulassen.“

  


  
    *


    Benny und Ronda saßen in einem Kaffeehaus in der Rubinenstraße im Villenviertel. Es roch nach edlen Parfüms, teurem Puder, erlesenen Süßspeisen, in erster Linie aber nach Reichtum.


    „Wenn ich noch mehr Kuchen esse, platze ich“, stöhnte Benny.


    Ronda nickte zustimmend.


    „Ich habe eine solche Überdosis an Süßkram abbekommen, dass die Frau mit dem Schweinchengesicht dort hinten bald um ihr Leben fürchten muss, weil mir nach etwas Deftigem gelüstet.“


    Die anderen Besucher musterten die beiden schon die ganze Zeit kritisch. Vor allem Ronda war es anzusehen, dass sie nicht in die reicheren Kreise gehörte. Der Waldelf war gelassen genug, die Blicke und das Tuscheln zu ignorieren. Ronda dagegen grüßte die Leute freundlich oder winkte ihnen zu, wenn sie angestarrt wurde. Den Höhepunkt der Aufmerksamkeit erreichten sie, als mit einem „Ploff!“ Bouwie auf dem kleinen runden Marmortisch erschien. Ein Raunen ging durch das Kaffeehaus. Die Kellnerin verschüttete versehentlich den heißen Kaffee, den sie gerade servieren wollte. Sie traf damit das Gewand einer Frau, die erschrocken und schmerzvoll aufschrie.


    „Hallo, Ihr beiden! Ich bringe eine Nachricht von Clay und Booster. Die Rose blüht auf, oder war es die Butterblume? Nein, es war etwas mit M…Margerite, nein mit N…!“


    „Schon gut, wir wissen Bescheid!“, fiel ihm Ronda genervt ins Wort.


    „Ich saß den ganzen Tag auf einem Baum im Wald. Mein Gehirn ist vollkommen verwirrt von der vielen Frischluft. Ich werde mich mehrere Tage im Keller einschließen müssen, um mich zu erholen!“


    „Beruhige dich, es ist ja nicht schlimm, wir haben schon verstanden.“


    Die Kellnerin kam mit gebieterischem Gesichtsausdruck an den Tisch und stemmte ihre Hand in die knochigen Hüften.


    „Wir dulden keine Dämonen hier!“


    „Wir hatten ihn draußen gelassen, aber er plofft uns einfach nach“, sagte Ronda trocken und drückte der Kellnerin ein paar Silberlinge in die freie Hand. Mit erhobenem Zeigefinger sprach sie ermahnend zu Bouwie. „Du hast doch nicht schon wieder die Schoßhündchen der anderen Besucherinnen angeknabbert?“


    Aufgeregt sprangen einige der Damen auf und sahen nach ihren Hündchen, die sie draußen angeleint hatten.


    Ronda nahm Bouwie auf dem Arm und ging mit Benny zum Ausgang. Der Dämon streckte der Kellnerin hinter Rondas Rücken die lange Zunge heraus und ließ seine Augen rollen. Sie gingen zügig die Straße entlang, die an dem Knightley-Anwesen vorbeiführte. Eine Kutsche setzte sich vor den Stallungen gerade in Bewegung. Das Tor wurde geöffnet und Benny, Ronda und Bouwie gingen in Deckung. Ronda zwinkerte dreimal mit ihren Augen, nahm Benny an der Hand und lief der Kutsche hinterher.


    „Das ist zu auffällig“, sagte Benny besorgt.


    „Nein, keine Sorge. Auf uns liegt ein Illusionszauber, wir sehen für andere aus, wie kleine Kinder. Die Kutsche braucht nicht länger als zehn Minuten bis zum Stadttor.“


    Erst jetzt sah er zu seiner Kollegin und blickte in das sommersprossige Gesicht eines kleinen Mädchens. Bouwie auf ihrem Arm sah aus, wie eine Stoffpuppe.


    „Du bist unglaublich, Ronda!“


    


    Fröhlich liefen sie hinter der Kutsche her, bis sie den Stadtrand erreicht hatten. Die beiden Wächter am Tor grüßten höflich in die Kutsche hinein. Offensichtlich erkannten sie darin einen prominenten Bürger der Stadt. Sie durfte passieren. Benny und Ronda wollten die Verfolgung aufnehmen, wurden aber von den beiden Wächtern angehalten.


    „Ihr solltet erst eure Eltern fragen, ob ihr die Stadt verlassen dürft.“


    Ronda nickte genervt und zog ihre Dienstmarke hervor.


    „Wir sind von der Stadtwache.“


    Der Wächter lachte seinen Kollegen an.


    „Klar, du freches Gör! Wo hast du die Marke her? Hast du sie geklaut?“


    Er versuchte Ronda zu packen, doch Ronda gab ihm einen Kinnhaken, der ihn einige Sekunden lang orientierungslos umher taumeln ließ.


    „Wir sind ein Sondereinsatzkommando, Mann! Jetzt lass uns gefälligst durch!“


    Sie rannten den Weg entlang. Die Kutsche hatte bereits einen großen Vorsprung.


    „Bouwie!“, sagte sie. „Versuche zu Booster zu ploffen, sage ihm, wo wir sind. Gib uns Bescheid, wo Booster ist.“


    Der Botendämon ploffte davon und die Kutsche vor ihnen fuhr in den Wald hinein.


    „Wir brauchen dringend Deckung“, meldete Ronda. „Der Zauber lässt gleich nach!“


    Im Wald war Benny in seinem Element. Er stürzte sich in die Bäume und verfolgte die Kutsche nahezu geräuschlos durch das Unterholz. Ronda hatte Schwierigkeiten nachzukommen. Sie schlug sich tiefer in den Wald und verfolgte von dort aus Benny, da sie sich nicht so unauffällig bewegen konnte, wie er.


    „Ploff!“


    Sie erschrak. Bouwie saß auf ihr Huckepack und versuchte sich mit seinen kleinen Händen an ihren Ohren festzuhalten.


    „Booster und Clay kommen von der anderen Seite“, berichtete er. „Sie haben Meldung von Spencer bekommen.“


    Vor ihnen lag eine Kreuzung, an der die Kutsche der Kensington-Knightleys anhielt. Die Kutsche aus dem Schuppen stand ein paar Meter weiter, der Vampir und die Dame standen daneben. Sie gingen auf die Tür der Kutsche aus dem Anwesen zu und öffneten sie. Heraus stieg Mortimer Kensington-Knightley. Er schüttelte dem Vampir die Hand und küsste die der Dame. An der Kutsche wurde eine Luke im Boden aufgeklappt. Mortimer blickte hinein und begutachtete den Inhalt.


    „Herr Kensington-Knightley! Was für eine Überraschung!“ Booster stürzte aus den Büschen heraus, gefolgt von Clay. Mortimer erschrak und wurde bleich. Er setzte zur Flucht an, doch Booster kam ihm mit gezückter Streitaxt zuvor. Die Dame schrie auf, der Vampir stürzte sich auf Clay. Er hatte einen Dolch gezückt und kam Clays Kehle damit viel zu nahe. Booster war einen Moment lang abgelenkt, Mortimer nutzte ihn aus und packte Boosters Streitaxt. Der Zwerg ließ sie nicht los, beide fielen ringend zu Boden. Ronda brach aus dem Unterholz hervor. Sie packte den Vampir von hinten und riss ihn von Clay fort. Der plötzliche Angriff führte zu einem Schnitt an Clays Wange, dennoch war er frei. Er setzte Ronda nach, die nun mit dem Vampir rang. Der hielt noch immer den Dolch in den Händen und versuchte, ihn gegen Ronda zu richten. Ronda stieß ihn zu Boden. Sie riss ihm das Tuch und die geschwärzte Brille vom Gesicht. Der Vampir schrie auf und ließ den Dolch fallen, Ronda warf die Brille und das Tuch in hohem Bogen ins Gebüsch. Der Vampir schlug sich die Hände ins Gesicht und brüllte vor Schmerz. Clay stürzte sich auf ihn und hielt ihn fest im Griff.


    „Fessle ihn, Ronda!“, rief er.


    


    Die Dame versuchte zu fliehen, als plötzlich ein kleiner grüner Botendämon vor ihr ploffte.


    „Wohin so schnell, Schätzchen? Gehen wir mal aus?“ Bouwie grinste breit und schlabberte mit seiner langen Zunge über ihren Fuß. Die Dame schrie auf.


    „Da war eine Zecke!“, sagte Bouwie. „Jetzt steigst du aber schön wieder zurück in die Kutsche.“


    Sie kreischte und rannte an ihm vorbei. Bouwie ploffte vor ihr, ließ in seiner Hand eine Feuerkugel entstehen und bewarf sie damit.


    „Schade um das schöne Kleid, aber in der Dämonenwelt sind Brandflecken total angesagt!“


    Die Dame kehrte um, rannte zurück zur Kutsche und setzte sich hinein. Sie hielt schreiend von beiden Seiten die Türen zu. Bouwie ploffte in der Kutsche.


    „Ätsch! Ich komme doch hinein!“


    Ploff! Er verschwand wieder aus der Kutsche, um die Dame nicht weiter zu verängstigen. Er ploffte einen Meter davor und winkte hinein.


    „Schön brav sein!“, mahnte er sie.


    


    Booster rang auf dem Boden mit Mortimer und stieß ihm den Stiel seiner Axt ins Gesicht. Mortimer schrie schmerzvoll auf und begann aus der Nase zu bluten. Er sammelte seine Kraft, riss Boosters Arm beiseite und drückte ihn fest zu Boden, bis der Zwerg seinen Griff lockerte und die Axt fallen ließ. Im nächsten Moment bekam Mortimer sein Knie zu spüren, was ihm den Atem nahm. Er verpasste Booster einen Schlag an die Schläfe, sprang auf und rannte so schnell er konnte davon. Über ihm ertönte ein seltsames Rascheln. Er blickte nach oben, rannte weiter. Etwas sprang hinter ihm zu Boden und riss ihm die Beine weg. Mortimer stürzte und schlug hart mit dem Kinn auf dem Boden auf. Benny sprang ihm auf den Rücken. Er packte seine Hände und ehe sich Mortimer versah, lag er verschnürt und wehrlos wie ein Rollbraten auf dem Boden.


    Booster setzte sich auf und sah die Sterne schwinden, die er zuvor gesehen hatte. Clay und Ronda luden den Vampir in die Kutsche, in der auch die Dame saß und von Bouwie bewacht wurde. Sie eilten Benny zu Hilfe, der noch immer rittlings auf dem fluchenden Mortimer saß.


    „Sauber gemacht, Spitzohr“, lobte ihn Ronda. Clay schlug ihm anerkennend auf die Schulter. Booster kam hinzu und schüttelte den Kopf.


    „Die Narzisse! Lasst uns das welke Gemüse mal einsammeln.“


    „Jetzt fällt mir auch wieder ein, wo ich den kleinen goldenen Kegel schon einmal gesehen habe, den Bumi in der Villa gefunden hat“, sagte Clay. „An Ihren Schnürsenkeln, Herr Kensington-Knightley. Ich kenne wirklich niemanden außer Ihnen, der selbst vergoldete Schnürsenkelspitzen hat.“ Clays Blick wanderte zu den Schuhen hinab. „Wie ich sehe, tragen Sie heute etwas festeres Schuhwerk. Ich bin mir sicher, dass wir in ihrem Schuhschrank die drei übrigen Kegel finden. Sehr filigrane Feinarbeit übrigens. Von Elfen vielleicht? Sehr außergewöhnlich, mit hohem Wiedererkennungswert.“


    Mortimer schnaubte nur, sagte dazu aber nichts.

  


  
    Kapitel 22


    Booster kam mit dem Team der Spurenfahndung vor dem Verhörzimmer an. Clay stand mit den beiden Auszubildenden vor dem Observierfenster und beobachtete durch das einseitig verspiegelte Glas, wie Mortimer vor sich hin schmorte.


    „Wir waren bei den Kensington-Knightleys und haben das Haus durchsucht“, berichtete Booster. „Dabei haben wir einiges gefunden, zum Beispiel Schriftverkehr, der mit Nobelkutschen weniger zu tun hat, als mit Kontakten zu Plantagenbesitzern auf den Gumbolanischen Inseln. Unser Freund Angus war gerade dabei einen Anzug seines Hausherrn zu flicken. Damit hätte er fast Beweismaterial vernichtet.“


    „Warum das?“, fragte Clay.


    „Erinnerst du dich noch an das Stück Stoff, das Laurie an Lillys Stiefel gefunden hat? Das passte dazu. Der Anzug sah übel nach einer Rangelei aus. Zum Glück hatte ihn Angus noch nicht reinigen lassen. Wir haben Blutreste gefunden und auch lange schwarze Haare an einem Knopf, die mit Sicherheit Lilly gehörten. Laurie untersucht unsere Fundstücke gerade und macht einen Datenabgleich. Die goldenen Schnürsenkelspitzen haben wir auch gefunden. Unser feiner Herr sitzt ziemlich in der Tinte.“


    „Was ist mit Frau Kensington-Knightley?“, fragte Ronda.


    „Sie ist am Boden zerstört. Sie verkraftet das alles nicht mehr. Erst war es eine Tochter, die ein Lotterleben führte und die nun tot ist, jetzt hat sie auch noch einen Mörder zum Sohn. Mit Robert weiß sie sowieso nichts anzufangen. Der arme Junge ist immer in einer Außenseiterposition, obwohl ich mir sicher bin, dass er mit etwas mehr Förderung ein fast normales Leben führen könnte. Sie hat etwas davon gesagt, dass sie mit Angus die Stadt verlassen will. Sie möchte irgendwo hingehen, wo es ruhiger ist und man sie nicht kennt. Nelly Knightley wird wieder ins Haus ziehen und sich um Robert kümmern, sowie auch um das Geschäft, bis sie eine andere Regelung findet.“


    „Klingt zumindest nach einer guten Lösung für Robert, Serge und Miguel.“


    „Eigentlich ist es ja fast schon nicht mehr nötig“, sagte Clay, „aber lass und Slapi und Bumi noch einmal überprüfen, ob sie den Geruch der Narzisse wiedererkennen. Ich mag es so gerne, wenn Slapi aus dem Häuschen gerät.“


    


    Mortimer musste sich einer Gegenüberstellung unterziehen. Er schaute grimmig, als ein Blinder von einem Spürdrachen in den Raum geführt wurde, auf dessen Rücken ein Albenmaki ritt. Clay und Booster folgten ihm und setzte sich ihm gegenüber nieder. Mortimer geriet außer sich.


    „Ein Blinder, bei einer Gegenüberstellung? Möchten Sie mich verschaukeln? Ich habe diesen Mann noch nie gesehen und ich wette, er mich auch nicht.“


    Slapi schlug sofort an, knurrte und schnaubte. Er versengte Mortimer mit einem Schwall heißer Luft eine Haarsträhne. Schlimmeres konnten zum Glück die Kekse verhindern, die der kleine Drache zuvor bekommen hatte.


    „Slapi und Bumi nehmen einen besonderen Geruch wahr“, sagte der Blinde. „Slapi meint, es ist dieser Geruch, den er auch in der Villa wahrgenommen hat, nur viel intensiver. Bumi denkt wieder an diese seltene Pflanze.“


    „Ist es möglicherweise der Geruch von sündhaft teurem Männerparfüm?“, bemerkte Clay. „Etwas, das im Gossenviertel äußerst selten zu finden ist, meinen Sie nicht, Herr Kensington-Knightley?“


    „Sind das Ihre Beweise?“, knurrte Mortimer. „Sehr dünn, würde ich sagen.“


    „Vergessen Sie nicht, dass wir Sie auf frischer Tat ertappt haben. Ihrer jungen Partnerin haben wir ein großzügiges Angebot gemacht, wenn sie uns ehrlich berichtet, für wen sie gearbeitet hat und was ihre Aufgabe war. Dass Sie Lillys Mörder sind, haben wir von Urdak selbst gehört, als er Sie beschuldigte. Seltsamerweise hatten Sie dem nichts entgegen zu setzen. Machen Sie sich keine Sorgen, wir sind mit Beweisen gut eingedeckt.“


    „Ich möchte mit meinem Anwalt sprechen“, verlangte er.


    „Natürlich, gerne“, erwiderte Booster. „Aber machen Sie keine allzu großen Hoffnungen, dass ein Rechtsverdreher Sie hier noch rausholen kann.“


    


    Hinter dem Spiegel beobachteten Benny und Ronda das Geschehen.


    „Hättest du das gedacht?“, fragte Ronda. „Seine eigene Schwester!“


    „Wirklich traurig“, erwiderte Benny. „Ich schätze, bei der Wache stehen solche Sachen auf der Tagesordnung.“


    Ronda sah zu ihrem Kollegen und lächelte ihn an.


    „Das war unser erster richtiger Fall, Spitzohr. Ich finde, wir können stolz auf uns sein.“


    „Wenigstens haben wir die Ermittlungen nicht behindert.“


    „Ach, was. Die beiden da drinnen wären ohne uns total aufgeschmissen gewesen! Wir sollten unseren Erfolg kräftig feiern. Das heißt, wenn du heute noch nichts vorhast. Nicht, dass deinem Lieblingsbaum vor Schreck die Blätter abfallen, wenn du mit einer Frau ausgehst.“


    „Ronda ...“, mahnte Benny sie.


    „Ist ja schon gut. Koboldhumor. Wie wäre es mit den ‚Sieben Schweinehirten’? Da weiß man, wie man feiert.“


    „Bloß das nicht!“, rief Benny. „Ich würde eine Taverne vorziehen, bei der man nicht am Mobiliar kleben bleibt. Außerdem möchte ich dieser Schankmaid nicht noch einmal begegnen. Ich habe ihren Schlüssel nicht benutzt, wahrscheinlich würde sie uns einen Schädelspalter der anderen Art servieren.“ Ronda lachte.


    „Okay, lassen wir das lieber“, sagte sie. „Ich will nicht schon wieder auf dich aufpassen müssen.“


    „Du auf mich?“


    „Was sonst?“


    „Du spinnst wohl!“


    „Das sagt ja der Richtige.“


    Clay kam aus dem Verhörzimmer, blieb fassungslos vor seinen beiden Auszubildenden stehen und seufzte.


    „Streitet ihr schon wieder? Ich dachte, das wäre nun endlich vorbei.“


    Er machte eine abwinkende Bewegung mit der Hand und schlurfte davon.


    Ronda grinste Benny an.


    „Der Arme. Ich glaube, wir haben ihm sein Leben echt schwer gemacht. Wir sollten ihn mitnehmen und einladen, so als Wiedergutmachung.“


    „Würde ihn das nicht total verwirren? Vielleicht sollten wir ihn einfach in Ruhe lassen.“


    „Also gut. Gehen wir endlich und stoßen auf eine gute Zusammenarbeit an“, erwiderte Ronda. „Ich bin mir sicher, die werden wir auch weiterhin haben.“

  


  
    Kapitel 23


    Am nächsten Tag betraten Laurie und Booster mit Professor Tiberius das Krankenzimmer von Miguel. Der junge Mann sah noch nicht gesund aus. Er hatte zahlreiche Verbände am Körper und wies jede Menge Schrammen und Blutergüsse auf. Das Schlimmste schien er aber überstanden zu haben.


    „Hallo Miguel“, sagte Booster zur Begrüßung. „Ich bringe heute meine Kollegin Laurie mit. Ihr und ihrem Bekannten Professor Tiberius haben wir es zu verdanken, dass der Kampf mit dem Wolf keine schlimmeren Folgen für Sie hatte. Geht es Ihnen schon etwas besser?“


    „Ja, Danke, Inspektor“, sagte Miguel.


    „Was ist denn eigentlich genau passiert, in jener Nacht?“


    Miguel bekam einen erschrockenen Ausdruck im Gesicht, als er sich erinnerte.


    „Der Wolf stand plötzlich vor mir und griff mich an … ich weiß nicht wie er auf das Grundstück gekommen ist, und warum. Ich habe versucht mich zu wehren, aber meine Güte, das Tier war wirklich kräftig.“


    „Es handelte sich um den Werwolf Urdak, einen von Lillys falschen Freunden und der Komplize ihres Mörders.“


    Bei dem Namen Lilly zuckte Miguel zusammen. Betrübt blickte er auf seine Decke und schluckte.


    „Wer war ihr Mörder?“


    „Ihr Bruder, Mortimer Kensington-Knightley. Er hatte einen Rauschkrauthandel geplant, an dem Lilly sogar teilhaben sollte. Um unerkannt zu bleiben, benutzte er den Decknamen ‚die Narzisse’. Als sie hinter sein Geheimnis kam, hat er sie umgebracht.“


    „Er hatte keine Angst, dass sie ihn bei der Wache verraten würde“, sagte Miguel traurig. „Das hätte sie nicht getan. Er hatte Angst, dass sie ihn bei Nelly verraten würde.“


    „Ja, ich schätze, er wollte sich ein zweites Standbein schaffen, damit er nicht leer ausgeht, für den Fall, dass Nelly es sich mit dem Erbe anders überlegt“, sagte Booster. „Trotzdem wollte er natürlich nehmen, was er kriegen kann. Hätte Nelly erfahren, dass ihr Enkel das Familienvermögen mit krummen Geschäften aufbessert, hätte sie ihn sofort enterbt. Genau das war Lillys Verhängnis. Wie Robert gesagt hat: Lilly hatte Angst. Aber wer hätte geahnt, dass sie sich vor ihrem eigenen Bruder fürchtete. Sie wollte an diesem Abend fliehen, doch Mortimer ist ihr zuvor gekommen. Er hat ihr an dem Loch im Gitter aufgelauert, durch das sie immer davon schlich. Es liegt etwas abseits, deswegen haben Sie und der Rest der Familie wahrscheinlich nichts von dem Kampf mitbekommen. Lillys Kontakte zur Unterwelt kamen ihm gelegen, um den Verdacht in eine falsche Richtung zu lenken.“


    „Hat Mortimer gestanden? Diese reichen Typen können sich doch immer irgendwie aus der Affäre ziehen!“


    Booster schüttelte den Kopf.


    „Die Dinge standen schlecht für ihn. Er hat sich mit seinem Anwalt beraten und kam wohl zu dem Entschluss, dass die Beweislast zu erdrückend ist. Daraufhin hat er alles zugegeben.“


    „Das wird Belinda Kensington-Knightley wohl den Rest geben“, sagte Miguel bitter.


    Booster nickte zustimmend.


    „Ich habe mit Nelly Knightley gesprochen“, sagte er. „Sie hat ihr eine größere Summe gegeben, damit sie sich irgendwo niederlassen kann, fern von Cilantra. Nelly wohnt nun gemeinsam mit Robert und Serge wieder auf dem Anwesen. Selbstverständlich werden auch Sie weiterhin dort wohnen und arbeiten dürfen.“


    „Arme Lilly!“, bemerkte Laurie. „Wer führt nun das Knightley-Imperium weiter?“


    „Nelly ist eine gute Geschäftsfrau, die noch sehr viel vorhat“, sagte Booster. „Sie hat einen Verwalter bestimmt, um die Geschäfte für die nächste Zeit zu sichern. Wie es später weitergeht, wird sich weisen. Sie ist froh, wenn Miguel und Serge ihr in dieser schwierigen Zeit beistehen. Sie hält große Stücke auf die beiden.“


    Miguel lächelte unter Schmerzen.


    „Das freut mich. Sie ist eine großartige Frau.“


    „Erholen Sie sich, Miguel“, sagte der Zwerg zum Abschied. „Das war eine schlimme Geschichte. Es tut mir sehr leid um Lilly. Ich bin mir sicher, dass sie ein wundervoller Mensch gewesen ist, auch wenn sie eine riesige Dummheit begangen hat.“


    Miguel nickte stumm und kämpfte hart gegen seine Tränen an. Booster lächelte ihn ermutigend an und verließ mit Laurie und Tiberius das Zimmer.


    „Booster“, sagte Laurie. „Wartest du bitte unten auf mich, der Professor möchte noch einmal kurz unter vier Augen mit mir sprechen. Wir treffen uns vor dem Eingang.“ Der Zwerg sah seine Kollegin skeptisch an und stieg die Treppe hinab.


    Als Laurie nach einigen Minuten zu ihm nach draußen kam, sah sie in sein zweifelndes Gesicht.


    „Laurie, es geht mich ja nichts an, aber der Professor ist, nun ja, nicht mehr der Jüngste. Er könnte fast dein Vater sein.“


    „Und?“


    „Er hat dich dauernd so komisch angesehen. Ich glaube, er findet dich attraktiv.“


    „Glaubst du das, ja?“, fragte Laurie amüsiert. „Stell dir vor, so etwas Ähnliches hat er mir auch einmal gesagt.“


    „Das verstehe ich, ... äh ... ich meine, ich glaube, er hat ernsthafte Absichten.“


    „Das glaube ich auch. Er hat mich zum Abschied umarmt und auf die Wange geküsst. Ich musste ihm fest versprechen, dass wir uns bald wiedersehen.“


    Booster blieb die Spucke weg und Laurie lachte heiter auf.


    „Booster, ich vertraue dir jetzt ein Geheimnis an. Du musst versprechen, dass du es niemandem verraten wirst.“


    „Ich verspreche es.“


    „Professor Tiberius ist mein Vater. Es ist Wissenschaftlern im magischen Bereich nicht erlaubt, sich mit nicht-magisch begabten Partnern einzulassen. Das sind uralte, verstaubte Traditionen, die nur noch an den großen Universitäten gelten, aber er könnte seinen Posten verlieren, wenn es jemand erfährt. Deswegen muss es geheim bleiben.“


    „Deine Mutter hat dich ganz alleine großgezogen?“


    „Im Grunde ja. Aber er hat uns nie im Stich gelassen und immer gut für uns gesorgt. Es war sehr wichtig für ihn, seinen Posten zu behalten. Mit seinem Verdienst konnte er meiner Mutter ihren ganz großen Traum erfüllen: ein eigenes Hotel. Ich bin inzwischen an der Universität als Studentin eingeschrieben und gehöre zur Stadtwache. So kann ich ihn viel häufiger sehen, als früher in meiner Kindheit.“


    „Erstaunlich, das hätte ich nicht erwartet“, sagte Booster verblüfft. Sie liefen ein paar Schritte gemeinsam.


    „Was machen wir nun mit dem angefangenen Tag?“, fragte Booster. „Noch ist kein neuer Fall in Sicht.“


    „Ich wollte eigentlich in mein Labor gehen“, antwortete Laurie. „Es ist noch nicht fertig eingerichtet. Auch wenn du und Clay schon ganz tapfer die Regale zusammengebaut habt. Vielen Dank dafür.“


    Booster sah in den Himmel, an dem nicht eine Wolke zu sehen war. Ein paar Vögel jagten über das makellose Blau und die ganze Stadt schien dem Charme eines wundervollen Tages zu erliegen.


    „Laurie?“, fragte er. „Sieht das vielleicht aus, wie ein Tag, an dem man ein Labor einrichtet?“


    „Hmmm…“


    „Kennst du schon ‚Schlodos Schlemmerstube‘? Die haben einen ausgezeichneten Auflauf mit Bergziegenkäse. Und erstklassiges Zwergenbier, dazu werde ich dich einladen.“


    „Oh, danke, für mich lieber kein Zwergenbier.“


    Sie rümpfte ihre hübsche Nase und machte eine ablehnende Geste mit der Hand.


    „Aber Zwergenbier ist so vollmundig und herb wie das Ende eines Altweibersommers!“


    „Ich weiß, deswegen ja.“


    Booster blickte ein wenig enttäuscht. Laurie lächelte ihn von der Seite an.


    „Vielleicht probiere ich einmal einen winzigen, kleinen Schluck von deinem. Möglicherweise werde ich angenehm überrascht und kann hinterher nicht mehr genug davon kriegen.“


    Das stellte Booster zufrieden.


    „Laurie, wir werden eine tolle Zeit haben!“


    ENDE
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